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Vom Weſen und von der Wirkung des Bilderbuchs 


Ein erſter Verſuch 


Gleich dem Märchen iſt das Bilderbuch, vom Volke 
entlaſſen, zu den Kindern gekommen. Aber während 
das Märchen ſich der ſorglichſten Beobachtung und 
Pflege durch die Erzieher erfreut, nach allen Seiten 
von ihnen betrachtet, gewertet und geordnet wird — 
beſonders in den letzten Jahren, die eine Flut von 
Unterſuchungen über Weſen und Beſtand der Mär⸗ 
chen und ihre Beziehung zur Kindheit gebracht 
haben —, blieb das Bilderbuch, gleich dem armen 
N faſt unbeachtet in der Ecke der Kinder⸗ 

ube. 
In den Jugendſchriften⸗Verzeichniſſen finden ſich 
wohl lange Reihen von Bilderbüchern aufgezählt, 
und zur Weihnacht bringen Fach⸗ und allgemeine 
Zeitungen auch einmal „Kritiken“ der neuerſchie⸗ 
nenen Bilderbücher. Was ſich — in techniſcher Hin⸗ 
ſicht — als „anſtändig“ darſtellt, wird in den höchſten 
Tönen gelobt; aber ſolche Lobpreiſungen zeigen deut⸗ 
lich, daß weder die pädagogiſchen noch die journaliftis 
ſchen Beurteiler etwas „binnen“ haben über das 
Weſen des Bilderbuchs an ſich noch über ſeine 
Stellung und Bedeutung im Leben des Kindes — 
alſo im Erziehlichen. 

Trotzdem: das Bilderbuch war ſchon in den An⸗ 
fängen der „Jugendſchriften⸗Bewegung“ in den Ge⸗ 
en der Erzieher getreten; denn gerade damals 
erſchienen die Standwerke des neuzeitlichen deut⸗ 
ſchen Bilderbuchs (Kreidolf, Hofer, Freyhold). Und 
Heinrich Wolgaſt hatte ſchon 1894, alſo vor dem 
„Elend“, in einem Aufſatz über „Bilderbuch und Illu⸗ 
ſtration“ verſucht, in die Sache zu kommen und auf 
ihren Grund zu dringen“). Er ſagte auch Weſentliches 
über die Technik des Bilderdrucks und über das 
Formal-Aeſthetiſche, kam aber nicht in das Weſen 
der Gattung; weil ihm der Einblick in die ſoziale 
Struktur der Zeit, in der das deutſche Bilderbuch 
ſeine Hochblüte erlebt hatte, ganz verſchloſſen blieb, 
konnte er auch Weſen und Funktion der Gattung 
nicht aufſchließen. So ift die Erkenntnis des Weſens 
und der funktionalen Bedeutung des Bilderbuchs 
nicht fortgeſchritten. Denn auch Herm. L. Köſter, der 
durch zwanzig Jahre — jährlich in der Dezember⸗ 
Nummer der J.⸗W. — über die Bilderbuchernte des 
abgelaufenen Jahres berichtete, hat wohl, mit feinem 
Verſtändnis und kultiviertem Geſchmack, neue und 
neugedruckte ältere Bücher äſthetiſch⸗techniſch ge⸗ 
werket. Daß er darüber nicht auf den Weg gekommen 


1) Abgedruckt in den geſammelten Aufſätzen „Vom Kin» 
derbuch“. Leipzig v. J. B. G. Teubner. 


(Von Severin Rüttgers) 


war, den Weſensrhythmus des Bilderbuchs zu tref⸗ 
en und von ſeiner „Funktion“ aus eine Richtlinie 
ür den erziehlichen Gebrauch zu finden, wurde in 
em rückſchauenden Vortrag, den er Pfingſten 1925 
bei der n oma der Vereinigten Prü⸗ 
fungsausſchüſſe darbot, völlig erkennbar. Aus der 
„Kritik“, aus Taſten und Meinen löſte ſich keine Er⸗ 
kenntnis. Die Handweiſung, die ich in dem Handbuch 
„Die Dichtung in der Volksſchule“) mit knappen 
Strichen zeichnete, ſcheint ohne Wirkung geblieben 
zu ſein; wenigſtens kam kein Widerhall zu meiner 
Kenntnis. Auch eine bei der Dresdener Hauptver⸗ 
ſammlung (1929) gebotene Bilderbuchausſtellung 
internationalen Charakters zeigte nach der weſen⸗ 
haften wie nach der eiae Seite kein „Geſicht“; 
nichts als Stoffe, Künſtlercharaktere, kunſtgewerb⸗ 
liche Richtungen in nationaler Abwandlung und tech⸗ 
niſche Leiſtungen. 2 


Die Ausſprache in der Fachpreſſe war inzwiſchen 
vom Bilderbuch als Kulturausdruck und Erziehungs⸗ 
mittel gänzlich in das Gleis, auf die Rutſchbahn der 
Erziehung „vom Kinde“ aus geraten. Man betrach⸗ 
tete und diskutierte die bildſchaffende Potenz des 
Kindes, ihre Dynamik und ihre Stufengliederung, 
man begann zu vermuten, daß aus den hier — aus 
den Zeugniſſen — zu erſchließenden Geſetzen, das Geſetz 
ür die dem Kinde qugängli n und nutzbaren Bil» 

erbücher zu finden jet. Und ſofort ftellte ſich der be⸗ 
kannte Kurzſchluß ein: der Verlag Scholz in Mainz 
verſuchte in feiner Reihe „der neue Weg“ die Frage 
der Bilderbuch⸗Produktion von dieſer Seite her zu 
löſen, bis jetzt — und in alle Zukunft — ohne Durch⸗ 
ſchlag und Ueberzeugungskraft, was jeden, der die 
„Mentalität“ des Bilderbuchs und des künſtleriſchen 
Schaffens erwägt, nicht verwundern darf. 

Der eigentliche Anlaß dieſes Verſagens der Pro⸗ 
duktion „vom Kinde aus“ iſt zu ſuchen in der irr⸗ 
tümlichen Annahme, daß die von der Kritik als be⸗ 
ſonders kindertümlich angeſprochenen Bilderbücher 
Karl Hofers (Rumpumpel) und e „vom 
Kinde aus“ geſchaffen wären. Tas trifft in keiner 
Weiſe zu: der (kindertümliche?) Stil dieſer Bücher, 
dieſe Bücher überhaupt entſtanden an einem (zufälli⸗ 
gen) Kreuzungspunkt der individuellen Entwicklung 
dieſer Künſtler und der Zeitſtilbewegung, das iſt 
heute klar erkennbar: wer die Bücher Hofers und 


2) Verlag der Dürr'ſchen Buchhandlung in Leipzig, 
3. Aufkene 1931. 
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Na holds mit den Bilddarftellungen der Schüler 
arl Vaupels') auch zu nur flüchtigem Vergleich 
nebeneinnander bringt, überzeugt ſich unmittelbar 
don der Richtigkeit des hier Geſagten. Stilkritiſche 
Unterſuchung würde das gleiche Reſultat ergeben. 
Rinderzeihnung und Bilderbuch für Kinder find 
weſentlich verſchiedene Gebiete inſofern, als ſie 
auf verſchiedenen Ebenen der Ding⸗ und Weltbegeg⸗ 
nung lund ihrer Darſtellung) liegen. Darüber wäre 
einmal gründlich abzuhandeln, ebenſo gründlich wie 
über die literariſchen Zeugniſſe kindlicher „Ding⸗ 
weltbegegnung“ und die „Dichtung“. 

Zum Thema des „für die Jugend⸗Schreibens“ 
hat Karl Vaupel kürzlich!) das Geſetz ausgeſprochen 
„Sachſtücke in der Mentalität des Kindes zur Einheit 
bringen“. Dieſer Satz — ſeine Richtigkeit vorausge⸗ 
ſetzt, und dieſe iſt kaum zweifelhaft — wäre alſo auch 
für die Bildſchaffung für das Kind als verpflichtend 
anzuſehen; es wäre nur umzuwandeln. 

dentmucetſevegekſſeik'httaer wür xt vier) 

1 5 Von der „Form“ (Dichtung) hat Vaupel das 
ürs Kind zu Schaffende ſchon deutlich abgeſetzt: die 
„Gebilde“ Einheiten, die er fordert, ſind nicht ins 
Reich der „Dichtung“ zu zählen. (Dieſer Teil der Dar⸗ 
legung V. iſt ſchwer durchdringbar.) Er ſcheint alſo 
einen neuen Typ der ſchöpferiſchen Perſönlichkeit 
vorauszuſetzen, eine dritte, noch nicht klar beſtimm⸗ 
bare Haltung und Stellung des Schaffenden in der 
„Welt“. Ebenſoſehr außerhalb des Nurkindlichen 
wie außerhalb des Nurkünſtleriſchen. So daß der 
pſychiſche „Ort“ dieſes Schöpferiſchen an der Kreu⸗ 
zungsſtelle des Kindlichen mit dem Künſtleriſchen 
(im „Erziehlichen“) zu vermuten wäre; z. B. an 
jenem Ort, an dem die Kinderdichtung Gülls und der 
Struwelpeter entſtanden. Hier hat jedesmal — um 
ſo anſchaulich als möglich zu ſprechen — das im 
Schaffenden „unerſtorbene“ Kind den Schaffenden 
beſtimmt, ihn gerufen und geleitet. 

An dieſem Ort hätte auch ein Verſuch einzuſetzen, 
das Storm'ſche Paradoxon „wenn du für die Jugend 
ſchreiben (malen) willſt, darfſt du nicht für die Ju⸗ 
gend ſchreiben“, wieder zu prüfen und vielleicht zum 
Verſtändnis zu bringen. Denn, daß der Künſtler und 
Kinderfreund Storm, trotz inſtinktiver Einſicht, in 
einen phänomenologiſchen Irrtum gefallen jei, will 
mir nicht einleuchten. Und die unbeſtreitbare Tat⸗ 
ſache, daß Künſtler die Mentalität des Kindes auch 
bei bewußter Einſtellung auf das Kind treffen, will 
(mir) nicht als bündige Widerlegung Storms er⸗ 
ſcheinen: da müßte wohl erſt unterſucht werden, ob 
nicht die Wahl des Stoffes, die auch Storm als das 
Weſentliche nannte, den Verlauf und die Struktur 
der Darſtellung ſtärker beſtimmt habe als der be⸗ 
wußte „Hingang“ zum Kinde. Eine Unterſuchung, 
die allerdings von Werken ausgehen ſollte, die dem 
„Aeußerlich⸗Gegenwärtigen“ ſchon entrückt wären — 
wie etwa die Verſe Gülls oder der Struwelpeter —, 
möchte wohl ein Ergebnis haben. Von der hier zu 
gewinnenden Erkenntnis aus könnte man zu der 
Betrachtung und Gtilanalyje zeitgenöſſiſcher Bücher 
und Bilderbücher fortſchreiten. 

8 5 der formalen Seite halte ich Vaupels Theſe 
für völlig überzeugend und ausreichend: der litera⸗ 
riſche und der zeichneriſche „Stil“ des Kindes laſſen 
ſich nicht nachahmen. (Na ite U 
wenig geraten, wie den Pſeudo⸗Expreſſioniſten die 
verſuchte An der primitiven Exoten geraten 
it.) Die Freunde, Verfechter (und Probierer) der 


) Die Kinder lagen es. Die Kinder und ihre Tiere. 
) J. W. 1930/9. 
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„Altersmundart“ haben wirklich ins Leere gegriffen. 
Denn der „Stil“ kindlicher Darſtellung iſt — aller⸗ 
dings auf dem Untergrund früherer Begegnungen in 
der Ding: (und Form-) welt — nur durch den eben zur 
Darſtellung kommenden Fall ſeiner Weltbegegnung 
weſtimmt; und bei einer (möglichen) Auslöſung, Ab⸗ 
zrennung und Verwendung der formalen Elemente 
dieſer Darſtellung muß das eigentlich „Strukturelle“ 
ausfallen — weil dem Nachahmer die „Begegnung“ 
ehlt. Was dabei zu gewinnen iſt, wäre im günſtig⸗ 
ten Falle von äußerlich⸗formaler Natur, das „Ge⸗ 
ſtaltete“ (die Ungeſtalt) bliebe Leerlaufdichtung oder 
zeerlaufbild. . 

Es ijt, m. E., bis zum Augenblick kaum oder nicht 
beachtet worden, daß das „Formale“ für das Kind 
kein Hindernis darſtellt, in die „Sache“ zu kommen, 
wenn nur die „Sache“ — aus der Begegnung des 
Darſtellers mit ihr — kindliche Struktur gewonnen 
hat, wenn alſo die Dinge und Hergänge ein „Geſicht“, 
Faneeeihge Pbchurungennmmentghven venus dür 

„Es“, das unſagbar⸗unausſprechlich „Kindliche“ 
wiederbegegnen und durch dieſe Begegnung in ſie 
eingehen kann, darauf in in ſelbſt zurückkehren 
und doch im Außerhalb der Dinge bleiben kann; 
wenn ſie alſo in dem Rhythmus ſeiner Weltbegeg⸗ 
nung und Weltbildung einwachſen können — gleich 
Märchen und Kinderlied alter und neuer Herkunft, 
gleich dem Struwelpeter. 

* 


Die raffinierte künſtleriſche „Form“ der Bilder- 
bücher Freyholds und ee von welchen Büchern 
wir aus Erfahrung wiſſen, daß ſie die Kinder „an⸗ 
ſprechen“, iſt durchaus kein Hemmnis der Begeg⸗ 
nung und (damit) der erziehlichen Wirkung. Beſon⸗ 
ders Freyholds (textloſe) Bilderbücher find zu Lieb» 
lingen vieler Kinder geworden, und ſie wollten ſich 
durch Jahre raſchſchreitender Entwicklung und des 
Wachstums nicht von ihnen trennen. Sie enthalten 
nichts als anſchaubare, redende Dinge und tubare 
Hergänge. Sie ſind — das ſoll deutlich geſagt wer⸗ 
den — nicht eigentliche Bilder bücher, ſie ſind 
Reihen von Einzelbildern. Aber: fie find lesbar; 
das iſt das Weſentliche. Das Kind braucht nur aus 
dem Blickpunkt mit Auge (und Finger] über die 
Fläche zu fahren, ins Geſicht der Dinge zu ſchauen, 
um durch das „Zufammenlefen“ der Elemente — das 
iſt das Urſprüngliche deſſen, was wir „Leſen“ heißen 
— Hergang und Handlung zu ſchaffen. Dieſes „Hand⸗ 
lungſchaffen“ aber iſt Grundelement, Urfunktion des 
Wachſens und der Bildung. 5 

Indem wir das ausſprechen, rühren wir an den 
innerſten Nerv des Bildes, des Bilderbuchs und ſei⸗ 
ner kulturellen Miſſion: das Bilderbuch iſt das „Leſe⸗ 
buch“ des Unliterariſchen — ſei er nun Kind oder 
ſtehe er — bar der Kunſt des Buchſtabenleſens — auf 
einer andern (ſpäteren) Ebene ſeiner Individual⸗ 
oder Volksentwicklung. Wer mit Kindern oder un⸗ 
literariſchen Menſchen in die Ausſprache über ein 
Bild oder eine Bilderfolge tritt, die in ihrer Begeg⸗ 
nungsebene liegen, oder die das Kind aus ſeiner 
eigenen Begegnung eben geſchaffen hat, der wird 
immer wieder erfahren, daß aus der Begegnung der 
unmittelbare Drang entſteht, zu „erzählen“, d. h. die 
dargeſtellten Bilddinge (eigentlich die durch die Ding- 
pen aufgeſchriebenen Begegnungen) in zeitfolgen⸗ 

er Struktur, wie fie der Begegnung entſpricht, auf⸗ 
uzählen — ſpäter auch aufzuſchreiben. (Anmerkung 
ür die Pädagogen wie für die Herren Verleger, die 
— auch für ein „gutes“ Bilderbuch — einen Textdich⸗ 
ter beauftragen, klingende Verſe dazu zu ſchreiben: 
Ein zugefügter Text, der folche Aufzählung oder 
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Handlung enthielte, iſt nicht nur nutzloſe ſondern oft 
u a Zutat.) 

as gilt vom Einzelbild fo gut wie vom Bilder: 
buch. Bilder buch fagt ſich fo leicht und wird fo oft 
geſagt von Büchern, die im Grunde keine ſind, weil 
ſie nichts enthalten als Einzel bilder, die der 
dienſtwillige Buchbinder zu mehreren zu etwas Buch⸗ 
ähnlichem, einer Buchattrappe verbunden hat. Auch 
wenn ein Künſtler ſie geſchaffen hat oder wenn ſie 
einen innerlich — als Handlung — oder äußerlich — 
als Stoff — e de Kreis darbieten, ſind ſie 
dadurch noch keine Bilderbücher. Trum wären beim 
Bilderbuch (genau wie beim literariſchen Buch) 
Sammel» und Ganzbuch ſtreng zu ſcheiden: dann erſt 
ließe ſich eine erſte Handhabe für die Beurteilung 
uchen. 


Der Buchcharakter der Gattung liegt nach zwei 
Seiten — ſtofflich oder ethiſch — angelehnt: einmal 
iſt das Bilderbuch „Handlung in Bildern“, d. h. in 
Handlungsausſchnitten, die zuſammengeleſen wer⸗ 
den; zum andern „gedankliche Folge“, d. i. bildliche 
Darſtellung (Stellvertretung, Symbol) einer ethi⸗ 
ſchen, kosmologiſchen oder bürgerlichen Ganzheit. 
Als dritte Reihe in der Gattung 15 das „Sachliche“ 
zu bezeichnen, das in vielen alten Bilderbüchern, be⸗ 
ſonders aber in Kinderbilderbüchern der Gegenwart 
den beiden Grundreihen zur Seite getreten ift. Diefe 
Zuſatzreihe hat das Schwache, daß ſie in vielen Di 
keine Peripherie zeigt, alfo nach vorn oder hinten 
fortgeſetzt werden könnte. Das epiſche wie das ethi⸗ 
ſche Bilderbuch aber ſind vollkommen „geſchloſſen“, 
ſo feſt geſchloſſen wie die Dichtung und der Lebens⸗ 
kreis, den ſie umfaſſen, denen ſie — als die Leſe⸗ 
bücher der Unliterariſchen — zugeſchaffen wurden 
und die ſie bildlich darſtellen. 

Daß der „Text“ in ſolchen Büchern funktional 
wenig oder nichts bedeutet, leuchtet unmittelbar ein. 
Als Tarſteller epiſcher Handlung ſetzt das Bilderbuch 
allerdings voraus, daß die Handlungsfabel auf un⸗ 
mittelbarem Weg — durch mündliches Erzählen — 
ringer worden ſei und im Zuſammenhang noch 
erinnerbar iſt, vielleicht auch — wie ſtille Begleit⸗ 
muſik — zur Leſezeit vorgetragen werde. (Bilder⸗ 

yelen der Altar⸗ und Monumentalmalerei.) Jeden⸗ 
falls der Bildleſer wird durch das Bilderbuch un⸗ 
mittelbar in ſchöpferiſche Bewegung verſetzt, und 
wenn er auch nur den allgemeinen Handlungsver⸗ 
lauf, den Umriß der Fabel erinnert, ſo wird er die 
im augenblicklichen Bewußtſein fehlenden Momente, 
Handlungslieder aus den Bildern zu erraten an⸗ 
geregt. Dieſen ber a ungemein fruchtbaren Vor⸗ 
gang mag man bei Kindern, die noch nicht leſen 
Rönnen, oft beobachten und verfolgen: wenn ſie über 
den Büchern ſitzen und — geleitet vom graphiſchen 
Rhythmus des Bildes — die Dinge auffinden, zur 
Einheit ordnen — eben zur Handlung bringen. Sie 
pflegen dann, gleich naiven Menſchen, den innern 
Ablauf mit Worten Pu begleiten: reimt ſich ihnen die 
u erinnernde Fabel nicht e ſo erfinden ſie 
m Augenblick — darin g b fie dem unliterart⸗ 
ſchen Märchenerzähler und Liederſänger, der auch 
Erfinder der „Varianten“ iſt — Erſatz für aus⸗ 
Dee Handlungsglieder, neue Motive und Ab⸗ 
je Der ſcharfſehende Beobachter wird an dieſer 
Stelle den Weſensunterſchied zwiſchen Bilderbuch 
und Illuſtration aufblitzen ſehen: die en 
en individual» und volksgeſchichtlich auf einer 
päteren Ebene, ſie iſt urſprünglich Leſe hilfe. 


Im Sachraum der vorſtehenden Betrachtung 
liegen m. E. die Ausgangs» und Anknüpfungspunkte: 
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erſtlich für die kritiſche Sichtung der Bilderbücher 
der Kinder und zweitens: Grundzüge zu ihrer Ver⸗ 
wendung. Das „Material“ ſcheidet ſich nach ihnen in 
Sad) (Reihen⸗), Ganz- und Sammel⸗Bücher. Die Be⸗ 
ziehung des Textes zum Bildlichen iſt erkennbar, die 
„Tauglichkeit“ — über die bis jetzt nicht das Ge⸗ 
ringſte feſtgeſtellt werden konnte, weshalb man denn 
immer auf das Techniſch⸗Aeſthetiſche lein Neben⸗ 
moment) zurückfiel — wird wenigſtens annähernd 
ſich ausmachen laſſen; auch Ort und Weiſe der Dar⸗ 
bietung ließen ſich — mit Unterſtützung von naiver 
und experimenteller Erfahrung — wohl aufſuchen. 
Darüber könnten dann Lichter aufgehen, die auch 
den „Produzierenden“ ihren Weg aufhellten; es 
würde mehr Erkenntnis des Weſentlichen ſpürbar 
werden, als die tantenhaſten Vorſtellungen, die die 
Mehrzahl der bisherigen „Bilderbuchkünſtler“ 
(meiſtens kunſtgewerbelnde Damen) aufbringen 
mochten. (Auch die dieſen Damen zugetanen Kritiker 
und Verleger.) Und ſchon wenn die, ach! fo niedlichen, 
in der Tat erlogenen und verlogenen Zwerglein, 
Waldmännlein, Nixlein verſchwänden, würde die 
Jah ſich beſſer atmen. Die Leutchen, die uns jedes 
Jahr eine Flut ſolcher Bilderbücher beſcheren, ſind 
ja viel zu hochgebildet und belaſtet, um das „Kind“ 
und die Begegnung in ſeinem Lebensraum zu finden. 
(Auch hier: die Herren von Verlag und Preſſe dazu!) 
Recht oft habe ich beobachtet, daß Kinder, denen 
die Bilderbücher aus dem Klaſſenſchrank zwar auch 
nicht „egal“ waren (Kreidolf, Freyhold, Mauder, 
Caſpari), mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit die 
Bildgeſchichten im „Kleinen Koko“ oder im „heitern 
Re entzifferten und mir nachher „erzählten“. 
ein Zweifel, daß faſt alles, was da zu finden iſt, in 

die Spalte „Schund“ gehört; aber es iſt, ebenſo ſicher, 
etwas drin, was in ſeiner Art „zur Sache“ gehört, ſie 
irgendwo im Nerv getroffen hat. (Man ſoll beden⸗ 
ken, daß die Herſteller dieſer Ware ftrukturell 
weſentlicher „Volk“ und darum kindernäher find als 
die Bilderbuchtanten oder etwa der ſehr ſpekulative 
. tler Ernſt Kreidolf.) 

ß aber im Bilderbuch der Lebensraum dee 
Kindes angeſchnitten werde und — mehr noch als 
der Raum — die Struktur der dem Kind adäquaten 
Begegnung: das ſcheint mir immer und überall die 
Hauptſache. Im „Sachlichen“ mag das zugejtandener 
und erreichbarer fein als im „Schon⸗Geſtalteten“, 
d. h. im Reich jener Bildungen aus der Sphäre der 
„Form“, die dem Kind gelegen ſind. Kinderreime, 
Versgeſchichten fürs Kind, das Kindermärchen um: 
grenzen wohl den Raum dieſer Geſtaltung. (Aber 
neue Erfindung iſt durchaus möglich, ſchwer zu ver. 
fehlen und gern zugelaſſen.) Ein einprägſamer Kin: 
dervers, z. B. die Geſchichte der „zehn kleinen 
Neger“, vom Mählämmchen, vom faulen Jockel, vom 
Läuschen und Flöhchen: das wären Stoffe, die ſich — 
gen von den Ganzkleinen im Kindergarten — mil 

em Finger leſen ließen. Es könnten billige, ſchwarz 
weiß oder mit zwei bis drei Farben gedruckte Bü 
lein fein. (Warum beim „Künſtlerbilderbuch“ immer: 
zu Großfolio? ihr Herren Verleger.) Dazu die vieler 
kinderlieben kleinen Märchen, auch die größeren 
von den Tieren. Aber: ſo zu zeichnen, daß die Bilder 
die Handlung völlig ausſchöpfen und wirklich lesbar 
würden. rg diktieren, Herr Verleger: 10 oder 12 
dürfen's fein! Es iſt Ihre Kunſt und Pflicht, zu kal⸗ 
Rulieren, daß es auch mit mehr oder weniger rentabel 
wird.) Und nicht, wie das heute faft überall — auch 
in Scholzens verdienſtvollem „Deutſchen Bilderbuch“ 
— ein großer Fehler ift: Bilder⸗ und Leſebuch zu 
aleich ſein zu wollen. 
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Wenn die Schöpferiſchen, die es unter den Bilder» 
die ne bin tatſächlich gibt, ſich nur einmal über 
die Dinge hinbeugen, fie „in 111 9 ziehen wollten, bis 
ihr ſchaffender Geiſt ſich mit Bild an Bild füllte! Das 
verſpräche ſchönere Ernte als das gequälte und 
quälende Suchen, das Spintiſieren nach „Original⸗ 
Erfindungen“. (Die wüchſen dann ſpäter auch wohl 
reichlicher als heute.) Es gibt Einzelverſe in alten 
Kinderreimen, aus denen die Kleinen ganze Bilder⸗ 


zyklen zu ſchreiben wiſſen — was vielen Lehrenden 
eine häufige Erfahrung iſt. 
Vom Reichtum, der unerſchöpflichen Fülle des 


realen Lebens, ſeiner Begegnungswirklichkeiten will 
ich nicht reden. Eine „Grenze“ des Erreichbaren gibt 
es hier überhaupt nicht. Die „Leſefibel“ der heutigen 
Schule, auf deren Bild ſchmuck viele begabte 
Künſtler große Liebe verwandt haben, hat durch 
ihren „literariſchen“ Charakter nur eine Schranke 
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für die rechte Benutzung (Darbietung) des Bilder⸗ 
buchs geſchaffen. Wollten wir irgendwo nur einmal 
verſuchen, für den „Bilderdienſt“ in der Kleinkinder⸗ 
und Grundſchule zu ſchaffen, für einen Dienſt, über 
dem vergeſſen worden wäre, daß die „Literatur“ — 
der große Bildungsfetiſch und Kindermörder — auf 
das Kind wartet: wir würden ohne Zweifel in ein 
Zeitalter pädagogiſcher Entdeckung treten, in dem 
Kinder und Lehrer fröhliche Menſchen werden, wahr⸗ 
haftige, urſprüngliche „Bildung“ erwerben müßten. 

Inzwiſchen bleiben uns Tafel und Griffel, Pack⸗ 
papier und Kohle und — bilderhungrige Kinder, 
kindernahe Lehrer; und ſo finden wir auch — vor 
dem Anbruch des Bilderbuchfeſtreichs — luſtreiche 
Wandelwege, prangende Gärten, Hütten und Paläſte 
zu bauen — aus unſerer Tagwelt und aus dem Reich 
der kindernahen Fabelwelt. 


Internationales Bilderbuchgut 


Grundſätzliches zu einer internationalen Bilderbuchausſtellung (Von E. Kempe, Harburg⸗Wi.) 


Es erſcheint notwendig, auf eine internationale 
Bilderbuchausſtellung aufmerkſam zu machen, die im 
Laufe der nächſten Monate in verſchiedene Städte 
Deutſchlands zur Anſicht kommt. Sie iſt mit vielem 

leiß, innigſter Anteilnahme und auch, wenn man die 
ehr ſchwierigen Umſtände betrachtet, mit denen eine 
olche Sammlung nur zuſammengetragen werden 
kann, mit Sorgfalt erarbeitet von der Buchhandlung 
Kurt Saucke & Co., Hamburg 1, Bergſtraße 23. Ihr 
befreundete Buchhandlungen im Reich übernehmen 
nun die Bücher leihweiſe, um ſie Intereſſierten zu 
zeigen. 

Bisher war die Ausſtellung in Hamburg, in Ber⸗ 
lin und im Inſtitut für Völkerpädagogik in Mainz. 
Von dort gelangte ſie nach Königsberg i. Pr. und 
Dresden und wird vom 15. bis 31. Oktober bei Koch 
in Nürnberg, vom 1. bis 25. November bei Bangel und 
Schm. in Heidelberg und vom 1. Dezember 1931 bis 
10. Januar 1932 bei Raſcher & Cie. in Zürich zur 
Anſicht ausgeſtellt. 

Vorgeſehen ſind noch Freiburg i. Br., Köln, Bre⸗ 
men und Paris. 

Die Ausſtellung enthält een aus Däne⸗ 
mark, Schweden, Norwegen, Finnland, Island, 
Deutſchland, Schweiz, Oeſterreich, Polen, Lettland, 
Rutland, Frankreich, Spanien, Griechenland, Eng⸗ 
land, Irland, Vereinigte Staaten, Mexiko, Braſilien, 
Auſtralien, Japan, China, Indien, Perſien und Süd⸗ 
afrika. 

Es iſt das erſte Mal, daß in Deutſchland eine ſolche 
Sammlung internationalen Buchgutes gezeigt wird. 
Sie gibt viele Aufſchlüſſe und Anregungen. Aber bei 
aller Mannigfaltigkeit zeigt ſie doch Gebundenheiten 
und Gleichartiges von überraſchender Geſtalt. Es 
liegt in der Natur des Bilderbuches, dem Suchenden 
die einfachſten kulturellen Erſcheinungen eines Lan⸗ 
des, die dem Kinde durch das Buch vermittelt werden, 
zu offenbaren. Darum haben wir es auch dabei mit 
einer Quelle zu tun, die tiefere Erkenntniſſe und 
Rückſchlüſſe auf die Kultur der Länder zuläßt. 

Ich empfahl, um möglichſte Klarheit zu geben, 
einen Aufbau der Ausſtellung nach beſtimmten Grup⸗ 
pen oder Kulturkreiſen. 

Es ſind zu unterſcheiden: 

1. Die germaniſche Gruppe (Deutſchland, Nieder⸗ 

lande, Schweiz, p Dänemark, Schwe⸗ 
den, Norwegen; geſondert: Finnland, Island); 


2. die angelſächſiſche (England, Irland, Vereinigte 
Staaten; geſondert: Auſtralien, Südafrika); 

3. die romaniſche elan Spanien, Italien; 

geſondert: Griechenland, Braſilien, Mexiko): 

4. die oſteuropäiſche (Polen, Lettland, Rußland); 

5. die aſiatiſche (Indien, China, Japan; geſon⸗ 

dert: Perſien). 

Es iſt nicht ganz leicht, in dieſer Weiſe zu grup⸗ 
pieren, da das eine oder das andere Land als Ueber⸗ 
gang anzuſehen iſt. Es verleugnen ſich die Einflüſſe 
von außen nirgends, und eine ganz klare Linie für 
ein Land oder eine Gruppe iſt nicht vorhanden. Auch 
ent erkennt man die internationalen Gebunden 

eiten. 

Was die erſte, die germaniſche Gruppe angeht, ſo 
zeigt ſie beſonders in den deutſchen, öſterreichiſchen 
und ſchweizeriſchen Bilderbüchern innige Beziehun⸗ 
gen. Es läßt ſich das Gemeinſame, zumal es ſich viel⸗ 
hin um ein Wirken der Künſtler über die Grenzen 

in handelt, nicht leugnen. Es iſt ja ſo, daß es Zeiten 
gegeben hat, in denen Deutſchland bahnbrechend und 
vorbildlich in bezug auf das Bilderbuch arbeitete. 
Das war um die Mitte des vorigen Jahrhunderts. 
Dann wandelte ſich die Stellung, aber die Aehnlich⸗ 
keiten blieben, weil es eben nicht an gegenſeitiger 
Beeinfluſſung fehlte. Neben den ſchweizeriſchen zei⸗ 
gen beſonders unter dem Einfluß Ciſeks die öſter⸗ 
reichiſchen andere Wege, die aber faſt ausſchließlich 
in der Formung und in der Farbengebung liegen, 
nicht im Inhalt. 

Anders liegen die Dinge in den Ländern des 
romaniſchen Kulturkreiſes. Sie ſind bedeutend ärmer, 
was den Geſamtwert des Bilderbuchgutes angeht. 
Das ſchließt natürlich nicht aus, daß Pr gute Bücher 
dazwiſchen find. Es ſeien hervorgehoben Andre 
Maurois’ „Patapoufs et Filifers“ und das italieniſche 
„Pinocchio“. Aber Form und auch Inhalt laſſen im 
allgemeinen viel zu wünſchen übrig. Man merkt, daß 
das Bilderbuch als Kulturgut eine unentwickel e 
Linie aufweiſt. Vielleicht iſt es bedingt, vor allem bei 
den ſüdlichen Völkern, dadurch, daß das Verhältnis 
Na Eltern und Kindern ſich anders geſtaltet, 

aß das Klima andere Bedingungen ſchafft und ſo⸗ 
ziale Einflüſſe hemmender Art vorhanden ſind. 

Dazu iſt bei Frankreich ein ſehr konſervativer 
Zug zu beobachten. Es ſcheint auch hier die Eigenart 
der Franzoſen in der Kunſtauffaſſung ſich zu offen⸗ 
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baren, die auf eine Scheu vor der Abwandlung 
„aller“ Möglichkeiten hindeutet. Es fehlt heute der 
mpuls einer neuen Zeit. Ueber eine Befruchtung 
aus dem Japaniſchen, die in den achtziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts einſetzte, iſt man eben 
nicht zur letzten Selbſtändigkeit gekommen. 

Anders iſt es, wenn man nach dem Oſten Europas 
ſchaut. Als Uebergang dazu muß man Lettland an⸗ 
ſehen. Man iſt erſtaunt, wie in einem Lande, in dem 
vor dem Kriege gerade das deutſche Element ftark 
vorherrſchend war, doch der öſtliche, zufliiche Einflui 
fich geltend macht. Das gilt zunächſt in der Form un 
Farbgebung. Im Inhalt fieht man noch das Gemüt⸗ 
vollere, wie es Märchen und Sage zeigen. 

Viel ſtärker iſt die Wandlung in Rußland. Da hat 
ſich eine neue Zeit auch im Bilderbuch durchgeſetzt. 
Reſtlos betonte Sachlichkeit! Hier iſt nicht der erſte 
Zweck Befriedigung eines kindlichen Bedürfniſſes. 
Hier fragt man nach dem „Was“ und „Wie“ und 
kommt in bewußter, potenzierter Verſchärfung auf 
die neue Lebens⸗ und Staatsform und Staatsidee, 
auf die Stellung und das Weſen des Staats⸗ und 
Weltbürgers. Koſtbarkeiten ſind nicht nötig. Die 
Bücher ſind billig und zeigen dadurch im Aeußern 
wenig Anziehendes. Was ſchadet das auch! Wenn das 
Buch zerſchaut iſt, kann man für wenig Geld ein 
neues, anderes bekommen, das wieder in gewandel⸗ 
ter Weiſe der Idee den Weg zeigt. Dieſe ſtarke Note 
fehlt den lettländiſchen, und das eben macht dieſe 
Bilderbücher zu den guten, vorbildlichen. Man läßt 
ſich willig mitreißen von dem künſtleriſchen Willen, 
der hinter ihnen ſteht. Hier kommt etwas Neues auf. 
Hier wittert man die Unruhe des Suchenden un 
Schaffenden, die nötig iſt zum Vorwärtskommen, 
zum Hingleiten in eine neue Zeit. Das gerade fehlt 

59 0 5 in den Bilderbüchern der romaniſchen 
änder. 

Ganz anders erſcheint das Problem gelöſt, wenn 
man nach dem Weſten 1 5 Als Uebergangsland iſt 
hierbei England anzuſehen. Noch um 1850 ſtrömte 
auch nach dort eine tiefe Anregung aus dem 1 
Bilderbuch. Im Archiv der Vereinigten Deutſchen 
Prüfungsausſchüſſe für Jugendſchriften befinden ſich 
engliſche Bilderbücher, die ganz die Beeinfluſſung 
durch Otto Speckter zeigen. Dann kam aber auch für 
England der e e on die japaniſche Beein⸗ 
fluſſung. Jedoch blieb land nicht ſtehen, ſondern 
entwickelte fi), was das Bilderbu re zu fehr 
großer Bedeutung, fo daß es über die Jahrhundert" 
wende hinaus bahnbrechend und vorbildlich wurde. 
Der Antrieb dazu wurde durch den engliſchen Meiſter 
des Bilderbuches Walter Crane gegeben. Beachtens⸗ 
wert iſt aus der Ausſtellung ſein Babys Opera. Mit 
ihm wirkte an der Ausgeſtaltung des enaliken Bil⸗ 
derbuches R. Caldecott, vertreten durch fein Pictures 
Book. Unbedingt zu erwähnen iſt aus der älteren 
engliſchen Bilderbuchliteratur Kate Greenamay. Von 
ihr liegt Marigold Garden aus. Aus den neueren 
Werken hat man den Eindruck des Stehenbleibens 
auf wohlerworbenem Grunde. Es iſt alles gründlich, 
vom Inhalt über die Form zum Buch als Körper. 
Unter den neueren Schöpfern des engliſchen Bilder⸗ 
buchs ſind hervorzuheben Rackham und Dulac. Daß 
England, was das Kinderbuch im allgemeinen an⸗ 
geht, Wert auf eine den Entwicklungsſtadien des 
Kindes entſprechende 5 i legt, zeigt die 
deutliche Verbindung des Bilderbuches mit der Ju⸗ 

l die hier und da aus den Büchlein zu er⸗ 
ennen iſt. 

Ueber England hinaus Dei nun die Ausſtellung 
nach den USW. Die in ziemlicher Anzahl vorban⸗ 
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denen Bilderbücher zeigen in ihrer Art vielerlei uns 
Weſensfremdes — wenigſtens im Vergleich zu un⸗ 
ſeren Bilderbüchern. Man fühlt, wie hier aus über⸗ 
nommenen Kulturelementen der verſchiedenſten Völ⸗ 
ker in künſtleriſcher Form und Inhalt ein Neues ſich 
entwickelte, und zwar ganz anders als etwa in Ruß⸗ 
land. Amerika, das Land der Zweckmäßigkeit, der 
Technik, wird nichts Romantiſches, Märchenhaftes in 
ſeine Bilderbücher aufnehmen. Die Bücher bringen 
eine gute Komik, wie ſie für den Amerikaner typiſch 
iſt. Wir können im Hinblick auf die Techniſierung 
der ge vieles von Amerika lernen. Wir find noch 
zu ſehr im Vergangenen befangen geblieben. Vielfa 
bedenkt der Schöpfer des Bilderbuches bei uns no 
nicht genug, ſeinen Stoff der neuen Zeit anzupaſſen. 
Und verſucht es jemand, fehlt entweder die reine 
Linie zum Kinde oder das Künſtleriſche. Sehr inter⸗ 
eſſant iſt ein amerikaniſches Buch „The Firſt Pik⸗ 
turebook“. Die Bilder ſind ſämtlich Photographien. 
Ich habe mit Müttern über das Buch geſprochen. Sie 
waren mit ihren Kindern in der Ausſtellung ge⸗ 
weſen. Das Buch hatte gerade auf die kleineren einen 
ſehr tiefen Eindruck gemacht. Die Motive ſind denk⸗ 
bar einfach: Ein Kamm, eine Zahnbürſte, Schuhe. 
Kein Drum und Dran, kein Milieu und doch dem 
Kinde ungemein vertraut. Mit Begeiſterung haben 
ſie ihren Schuh, ihre Zahnbürſte erkannt. Manche 
find Raum von dem Buch wegzubringen geweſen. 
Hier haben wir eine ganz bewußte Loslöſung von 
der bildenden Kunſt — allgemein geſagt — und ſtärk⸗ 
ſtes Betonen des nur Kindertümlichen. Unter Zu⸗ 
hilfenahme modernſter Mittel ſucht man alſo einen 
Weg zu einem Stil, der beſondere Entfaltung für 
Kinder vom 2. bis 4. Lebensjahr nehmen kann. 

Ein letzter Blick ſei noch nach dem fernen Oſten 
geworfen. Wir gelangen zu ihm über Perſien, das 
nur mit zwei Büchern vertreten iſt, die mehr als illu⸗ 
ſtrierte Realienbücher anzuſehen ſind. Sie zeigen 
engliſchen Einfluß. Anders liegen die Dinge in In» 
dien. Es leuchtet aus den indiſchen Bilderbüchern 
eine klare zierliche Romantik hervor. Man kann ſich 
aber nicht der rer verſchließen, daß auch eine 
Doſis barocken Ueberſchwangs vorhanden ift. 

Eigenartiger erſcheint das noch in den chineſiſchen 
und japaniſchen. Die Kleinformen der Bilder, beſon⸗ 
ders bei den Japanern, erinnern an das Rokoko. Die 
Form iſt anmutig, hin und wieder kokekt. Beachtens⸗ 
wert iſt die Zierkunſt. Das Naturgefühl zieht 1 82 
eine große Linie, ſondern geht auf das Charakteriſti⸗ 
ſche. Sehr intereſſant iſt die Behandlung des Hinter⸗ 

rundes. Aufs äußerſte wird die künſtleriſche Hand» 
ſchrift gepflegt. Beſonders intereſſante Ueberzeugun⸗ 
gen gewinnt man, wenn man ſich in die Malerei ver⸗ 
fenkt. Man iſt erſtaunt, wie in der Arbeit mit dem 
Pinſel eine geradezu virtuoſe Uebung liegt. Darge⸗ 
ſtellt erſcheint in den Bildern meiſtens nur der 

ugenblick. Doch unterſteht dieſe Augenblickskunſt 
einer ſtrengen Ueberlieferung. Intereſſant iſt nun, 
daß dieſe Na de faſt gar nicht ſchwankt. fo 
daß das Neuere dem Aelteren durchaus verwandt iſt. 
Das macht für den Beſchauer aus einer entfernteren 
Kulturgruppe eine Beurteilung ſchwer. Immer 
glaubt man, es mit altem zu tun zu haben, verlangt 
nach Heutigem, ich will ſagen, Modernem, und hat es 
doch mit einer gewiſſen Konſtanz der Kultur zu tun. 
Alles, Menſchen, Tiere, Pflanzen und Landſchaften 
= für die Augennähe dargeſtellt, auf mittlere und 
leine Formate gebracht, und doch beachte man. daß 
die Form nie kleinlich tft. Wir haben Völker vor uns, 
die es verſtanden haben, ihre uns barbariſch erſchei⸗ 
nenden Instinkte zu genießen. Man kann eben. 
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wenn man die europäiſche Kunſt zum Vergleich her» 
anzieht, erkennen, daß dort ein ganz anderes Tempo 
herrſcht. Seit alters her waren die Völker des Oſtens 
über weite Landſtrecken verteilt, ſaßen feſt, alſo ohne 
Wanderungen. Beeinfluſſungen über die Grenzen, 
Berührungen und Durchdringungen mit anderen 
Kulturen fanden ſehr ſpät ſtatt. Darum blieben dort 
die Stilformen konſtanter. Bedeutungsvoll iſt, daß 
nun aber auch Steigerung und Veredelung faſt fehlen. 

Ich ſpreche mich ſo eingehend aus, weil unter den 
chineſiſchen Büchern eins iſt, das ungemein abſtoßend 
wirkt und bei mir den Eindruck allergrößten Schundes 
hervorrief. Es iſt ein Buch, deſſen Titel man mir 
überſetzte: „Das ſchwarze Wirtshaus“. Es war mir 
unmöglich, mich damit abzufinden. Es muß aber ſein, 
denn eine Kluft iſt vorhanden zwiſchen Aſien und 
Europa. Im übrigen will ich nicht verſäumen, auch 
auf kleinere Beeinfluſſungen durch Europa hinzu⸗ 
weiſen. Ich meine ſo: die älteren japaniſchen und 
chineſiſchen Bilderbücher zeigen faſt nur Märchen⸗ 
und Sagenhaftes auf, z. B. „Das Pfirſichmännchen“. 
Sehr fein iſt „Die 12 Monate in Spielzeugen“, das 
aus Japan ſtammt, neuere tragen auch ſchon dem 
Zeitgeſchmack Rechnung. 

Zu beachten iſt, daß das indiſche „Meg Dut“ kein 
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Kinderbilderbuch iſt. Es iſt aber ausgezeichnet, voll 
tiefſter Feinheit in der Illuſtration. 

Die neueren chineſiſchen ſind gleichmäßig ausge⸗ 
ſtattete Hefte, die ebenſo wie die ruſſiſchen unter 
Staatsmonopol hergeſtellt ſind. Sie zeigen vieles, 
das nach unſeren Begriffen zu beanſtanden iſt. 

Was mich u. a. noch intereifierte, waren die Bücher 
aus Südafrika. Sie offenbaren die Staatskunſt 
Englands, das es im Hinblick auf die Bevölkerungs⸗ 
zuſammenſetzung zuläßt, daß Bilderbücher in der 
Kap⸗Holländiſchen Sprache erſcheinen. Man ſieht in 
ihnen Yolländifche wie auch engliſche Einſchläge. Die 
engliſche Beeinfluſſung tft noch ſtärker in den auſtra⸗ 
liſchen Bilderbüchern, in denen uns beſonders gute 
Tierbilder gezeigt werden. 

Es iſt im Rahmen dieſer Ausführungen nur mög⸗ 
lich, kurz einiges Grundſätzliches gu fagen. Die Aus« 
wertung der Ausſtellung im Hinblick auf internatio⸗ 
nale Kulturelemente muß hier unterbleiben. Jedem 
Beſucher wird aber die Verbindung der Länder, was 
Kulturgüter anbelangt, klar. Gleichartigkeiten ſind 
überall erkennbar, gleiche Motive und Formen, 
mia un 1 Denken und Streben nach Ent⸗ 
wicklung, nach neuem Inhalt. Von dieſer Ausſtellung 
muß eine tiefe Anregung für alle, die ſie beſuchen, 
ausgehen. 


Ueber die Benutzung des Bilderbuches im Unterricht 


Das Kind ſteht im Anfang ſeines ſchulpflichtigen Alters 
auf einer i l ben auf der es gleichermaßen mit 
dem Auge wie mit dem Ohre lebt. In ſeiner geiſtigen Ver⸗ 
arbeitung wiegt das Geſehene ebenſo ſchwer wie das Ge⸗ 
hörte. Selbſt dieſes, etwa ein Märchen, das erzählt wird, 
gelangt erſt durch eine Ueberſetzung ins Vildhafte in den 
geiſtigen Beſitz des Kindes. Später verſchiebt ſich dieſe 
Gewichts verteilung; der Erwachſene „verlernt“ das Sehen, 
er abſtrahiert vom Bildhaften, d. h. hier vom Gegenſtänd⸗ 
lichen, und denkt in Begriffen. Wir räumen demgemäß 
in den Anterklaſſen der Volksschule dem Betrachten von 
Bildern den gleichen Platz ein wie dem geſprochenen Wort. 
Neben der Unterweifung durch den Lehrer wird das Bil⸗ 
derbuch Mittelpunkt des Unterrichts. Welche Möglichkeiten 
leines Gebrauches ergeben ſich da? 

An Folgendes ſei zunächſt erinnert. Das Kind haftet im 
Gegenständlichen und geht beim Betrachten eines Bildes 
von Einzelheiten aus. Auch einfache Vorgänge, etwa die 
Darftellung mehrerer Jungen und Mädchen beim Ball⸗ 
oder Blindekuhſpiel, bilden im erſten Moment nur eine 
Summe von Einzelheiten. Unterſchiede der Kleidung, Ver⸗ 
ſchiedenfarbigkeit des Haares, der Schleifen uſw., werden 
von den Kindern ſogleich feſtgeſtellt. Das Detail ſtellt ſich 
vor den Zuſammenhang. Das Kind ſieht ein Bild in Aus» 
ſchnitten. Die Einheitlichkeit des Vorganges, die Beziehun⸗ 

en der Perſonen zueinander, künſtleriſche Eigentümlich⸗ 
eiten der Geſtaltung werden lt Es iſt nun nötig, 
das Kind von dieſer primitiven Betrachtungsweiſe zu einer 
immer feineren ſinnlichen Aufnahmefähigkeit hinzuführen. 
Dieſe Fa ee kann ſchon in der Ebene des Gegenſtänd⸗ 
lichen beginnen. Das Kind ſieht auf einem Bilde natur⸗ 
emäß nur das, was ſchon früher durch eigene Erfahrung 
eine Aufmerkſamkeit erregt hat. Dieſe mehr oder weniger 
roben und zufälligen Züge können erweitert und vers 
einert werden. Wie eine Mütze über das Ohr gezogen iſt, 
wie eine Schürze im Winde ſich bauſcht, wie ein Schirm 
gegen den Regen gehalten wird, wie ein Baum ſeine Wur⸗ 
zeln in die Erde ſenkt, alle Dinge dieſer Art müſſen für die 
Geſamtheit der Klaſſe erſt erarbeitet werden. Beſonderer 
Nachdruck muß auf alles Ausdrucksmäßige gelegt werden. 
Nur ſehr begabte Kinder werden von ſich aus feſtſtellen, ob 
Rotkäppchen bzw. der Wolf drohend, müde, erſchreckt oder 
verwundert blicken. 

Bei diefem Ausschöpfen des Stofflichen wird von 
keit ein erunel e der Zuſammenhänge gebe Es 


iſt dies der Augenblick, wo das Bild für das Kind ein inne⸗ 
res Leben 11 Während im erſten Stadium der Be⸗ 
trachtung, beim neugierigen und oft zu ſchnellen Suchen 
nach Einzeldingen nur die Oberfläche derſelben ins Be⸗ 
wußtſein tritt, ein Vorgang, der oftmals ein ganzes Bil⸗ 
derbuch durch bloßes Darüberweggleiten der Augen in eini⸗ 
en wenigen Minuten erledigt, iſt Rehn der Boden für eine 
ſtärkere Konzentration geſchaffen. Nehmen wir als Beiſpiel 
die immer wieder 97 Szene, in der die böſe Köni⸗ 
gin Schneewittchen den Apfel verkauft. Es iſt klar, daß das 
anze Leben des Bildes in dem Verhältnis der beiden Per⸗ 
onen zueinander beſteht. Solange die Königin nur lä elt, 
iſt dieſer Geſichtsausdruck etwas rein Gegenſtändliches, Ein⸗ 
elnes. Erſt durch die Tatſache, daß fie ihre vermeintliche 
1 anlächelt, hinterliſtig anlächelt, und daß dieſes 
ächeln ſeinen Reflex in den etwas ängſtlichen aber ige r⸗ 
lich blickenden Augen Schneewittchens findet, kommt Eigene 
leben und die für das kindliche Intereſſe notwendige Span⸗ 
nung in die Darſtellung. Sind die ſo aufgeſpürten Be⸗ 
glehungen ahlreih, und zwingend, dann en wir die 
ewähr nicht nur einer längeren und intenſtveren Betrach⸗ 
tung, ſondern auch einer wiederholten Betrachtung. Das 
Kind kehrt immer nur zu etwas Lebendigem zurück. Selbſt⸗ 
verſtändlich ſind wir hier bereits an die formale Geſtaltung 
und künſtleriſche Kraft des Malers oder Zeichners gebun⸗ 
den, aber nicht ſo ſehr, wie der kritiſch eingeſtellte Erwach⸗ 
ſene leicht denkt, denn die noch ungebrochene Phantaſie des 
jugendlichen Beſchauers 15 ein ſtarker Bundesgenoſſe, der 
kün lee au anal eiten glatt kompenſtert. 
ieſe Fähigkeit, im Angedeuteten und Skizzenhaften 
einen e NBEI DEN, wenn ag noch unbeſtimmten oder 
ET usdruck, herauszuleſen, nimmt in dem Ver⸗ 
hältnis ab, als Reife und Uxteilsvermögen wachſen. Gleich⸗ 
zeitig ſetzt damit die Möglichkeit einer kritiſchen Würdi⸗ 
gung eines Bildes ein, Immerhin iſt die Diſtanz zum Ob⸗ 
jekt noch lange nicht ſo groß wie beim Ermasenen Ein 
Schüler der Oberklaſſen ſteht — ein ihm gemäßes, brauch⸗ 
bares Bilderbuch gene er zwiſchen ſachlicher, in 
der Zeichenſtunde am eigenen Werk gewachſener Kritik und 
dem naiven Drange ſentimentalen Erlebens. Er kann bei⸗ 
des. Und zwar beides nebeneinander. Daher der nicht ſel⸗ 
tene Fall, daß gerade ein begabtes Kind 151 efordert, über 
ein Bild, etwa über ein Blatt des Holbein 795 Totentan⸗ 
zes, Ir Imeen, ſich nach keiner 1 entf 
und im Widerſtreit des Erlebens mündlich verlagt. Damit 
tft dem Lehrer die Aufgabe geſtellt, eine Sontheſe beider 


iden kann 
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Faktoren anzuſtreben, e UmADeN, wie ſich bei einem 
Kunſtwerk Form und Inhalt decken. Dies kann ebenſo an 
einer Zeichnung von Dürer, Holbein, Thoma geſchehen wie 
an einem Bilderbuch von Uzarſki oder Elſa Eisgruber. 
Praktiſch iſt es hier, wie auf allen Stufen von Vorteil, 


wenn mindeſtens Pr zwei Kindern ein Exemplar des betref⸗ 


fenden Bilderbuches zur Verfügung ſteht. Ein Betrachten 


aus zu großer Entfernung oder ein Herumzeigen erſchwert 
die Weiterbeurteilung durch den Schüler ungemein. Das 
Kind muß das Bild ununterbrochen vor Augen haben. Erſt 
dann iſt es ihm möglich, ſofort und genau zu folgen, immer 
ſchärfer und e den zu ſehen, was Ausgang und 
Ziel der Arbeit mit dem Bilderbuche bleiben muß. 
Hermann Eyſolt. 


Beurteilungen der Vereinigten deutſchen Prüfungsausſchüſſe 


(Das Buch gilt als angenommen, wenn zwei Drittel der Urteile dafür find) 


. Weſten berger: Bunte Bilderſcha u. (Schol 
ter Bitberzüher ee 
Acht Papptafeln, die in einem Kaſten liegen, zeigen auf 
einer Seite ein Tierbild, auf der andern eine Daritellung 
von Dingen, die das kleine Kind gern hat. Unter jedem 
Bild ſteht eine u Erklärung. Die Ausführung iſt gut 
und da manches Kind fein en dn feine Teil Bilderbu 
erſt ſo garı innig liebt, wenn es in feine Teile jeriegt iſt, 
ſo daß es die einzelnen Blätter mit ſich herumtragen kann, 
iſt die Aufteilung kein Hindernis, dieſe Neuerscheinung 
für die Kleinſten zu empfehlen. 


Car⸗Planck: Schlackel und Wackel, die 
beiden Dackel. (Loewes Verlag Ferdinand 
Carl, Stuttgart.) 1,50. 

Zwei junge Dackel verüben gemeinſam allen erdenk⸗ 
lichen Unfug: Re zertrampeln Blumenbeete, reißen das 
Tiſchtuch vom gedeckten Tiſch und purzeln ins ſchfaß. 
Erſt als ſie in einen Bienenſchwarm gelaben ſind und die 
Folgen ihres Ungeſtüms ſchmerzhaft am eigenen Leibe 
6 werden ſie etwas zahmer. Kinder von 4—7 Jahr 
ren haben Freude an den lebendig wirkenden, gut ge⸗ 
zeichneten Bildern. Deshalb wird das Buch angenommen, 
obgleich die kurzen Begleitverſe nur mäßig ſind. 


Kreidolf: Kinderzeit. Rotapfel⸗Verlag, Erlen⸗ 
bach bei Zürich.) 4,00. 

Das Buch bringt Einzelbilder aus dem Kinderleben. 
Die Darſtellung iſt in den Formen ſehr ſchlicht, ohne 
ſchmückendes Beiwerk; die gute Wirkung beruht auf den 
arten, feinabgeſtimmten Farben. Die begleitenden Ge⸗ 
ichte ſind z. T. zu abſtrakt und dadurch ſchwer verſtändlich. 
Die Bilder paſſen ſchon für ſiebenjährige Kinder. 


Kreidolf: Grashüpfer. (Rotapfel⸗Verlag, Erlen» 
bach be Zünch 6,00. fi 

Dies neue Inſekten⸗Märchenbuch zeigt wieder Kreidolfs 
große, unnachahmliche Kunſt. Bei wiederholtem Betrachten 
entdeckt man immer neue Schönheiten und Feinheiten. 
Umſchlag und Vorſatzpapier ſind mit der gleichen liebe⸗ 
vollen Sorgfalt ausgeführt wie das Buch ſelbſt. — Die 
kurzen Textverſe könnten gut fehlen. (Vom 11. Jahre an.) 


M. Claudius — von e e 
Urians Reife um die Welt. (Schaffſtein, 
Köln.) 5,50. 

Der Humor, der in Claudius Gedicht enthalten ble 
kommt in dieſen Bildern gut zum Ausdruck, Sie ſtellen die 
Pe 19 1 und Orte, in die die Weltreiſe führt, 

em Beſchauer lebendig und echt vor Augen. Nur das An⸗ 
angs⸗ und das een die beide den Weltreiſenden 

rian als Wandervogel mit der Zupfgeige darſtellen, paſſen 
nicht ganz zum Stil der übrigen Blätter und find auch 
zeichneriſch etwas mißlungen. (Vom 10. Jahre an.) 


H. C. Anderſen — K. gerne: Der Reiſe⸗ 
kamerad. (Stiepel, Leipzig.) 

Wenn man dies etwas ſchauerliche Märchen einem 
Kinde überhaupt in die Hand geben will, p kann man 
keine beſſere Illuſtration dazu finden. — Die fünf ganz⸗ 
feitigen bunten Bilder find kleine in ſich abgeſchloſſene 
Gemälde von wunderbarer Plaſtik und Farbenkraft; die 
in den Text eingeſtreuten un en zeugen von 
ſtarker zeichneriſcher Begabung. (Vom 10. Jahre an.) 


J. Fabricius: Die Räuberinſel im Ara⸗ 
biſchen Meer. (Union Deutſche Verlagsgeſell⸗ 


Haft. 
Das Buch bringt eine luſtige Abenteuergeſchichte. Arri⸗ 
maß, der zwar nur einen winzigen Körper, dafür aber ein 
rieſiges Selbſtbewußtſein und große Schläue und Gewandt⸗ 


eit beſitzt, unternimmt im Dienſte des „Königs von 
rabien“ mit Seeräubern und einer Seeſchlange einen 
tollkühnen Kampf, aus dem er als gefeierter Sieger her⸗ 
vorgeht. Die Bilder ſind phantaſtiſch⸗bunt und 1000 wie 
der Inhalt. Kinder von 10 Jahren werden viel 


dem Buch haben. 


e e e Die Wunderburg im 
Meer. (Stalling, Oldenburg.) 4,00. 

Die Erzählung behandelt das Leben und die Daſeins 
bedingungen der Meerestiere und pflanzen. Die „Wun⸗ 
derburg“ iſt das Wrack eines untergegangenen Schiffes, 
das von den Tiefſeebewohnern bevölkert wird. Der Text 
iſt arm an ſpannender e dae bietet aber Kindern, die 
naturgeſchichtliches Intereſſe haben, eine gute Schilderung 
vom Leben und von der eigenartigen Schönheit der Mee⸗ 
resbewohner. Der Eindruck wird vertieft durch die guten 
Illuſtrationen. (Vom 11. Jahre an.) 


Bilder zur Kunſt⸗ und Kulturgeſchichte. Text 
von Graul, Schoenberger und Rumpf. (Teubner, 
Leipzig.) 12,60. 

Das Werk enthält gute Wiedergaben von Bildern, 
Plaſtiken und Bauwerken von der älteſten Zeit bis zur 
jüngſten Gegenwart und gibt in großen Zügen ein Bild 
von der Entwicklung der Kunſt und Kultur in den ein⸗ 
zelnen Zeitaltern. Aus dem ungeheuren Stoffgebiet wurde 
eine gute Auswahl getroffen, die für ein Fachſtudium 
zwar nicht ausreicht, aber zum erſten Kennenlernen der 
Kunſtrichtungen und ⸗ſtile und zum gelegentlichen Nach ⸗ 
ſchlagen wohl geeignet iſt. Der Text gibt kurze klare Ueber« 
blicke und Erläuterungen. 


P. W f Formen des Lebens. er Licht⸗ 
bildſtudien. (Langewieſche, Blaue Bücher. 

Sehr ſchöne Photographien von Blüten, Blättern und 
Fruchtſtauden, deren Schönheit in der ſtarken Vergrö 
zung wunderbar zur Ge 1 kommt. Das Buch eignet ch 
zum Geſchenk für größere Kinder und Jugendliche und 
wird in dem Beſchauer Bewunderung und Freude an der 
Natur erwecken. 


Verlag: Abel & Müller, Leipzig. 
Abeking: Das Mampampe⸗Buch. 1931. 8,—. 

Ein luſtiges Bilderbuch, von dem bekannten Karikatu⸗ 
renzeichner für ſeinen kleinen Sohn geſchaffen. Inhalt: Ein 
kleiner Negerbube 9 vom Hauſe fort, gerät in Gefahr, 
von einem Löwen gefreſſen zu werden, wird aber no 
glücklich gerettet. — Dieſe Fabel wird mit den einfachſten 
zeichneriſchen Mitteln, mit nur wenigen Farben eindrucks⸗ 
voll dargeſtellt. Die Bilder find 5—7fährigen Kindern ver⸗ 
ſcher Sch iſt es ſchade, daß der kurze Proſatext in deut⸗ 
cher Schreibſchrift abgefaßt iſt, die von den Kleinen doch 
noch nicht geleſen wird. 

Verlag: Anton & Co., Leipzig. 
V. Barta: Märchenwald. 

Das Buch enthält einige Märchen, die nach Grimm und 
Bechſtein in ſtark gekürzter Faſſung wiedergegeben kum. 
Es wurde ins Verzeichnis aufgenommen, weil es ſtim⸗ 
mungsvolle, ſorgfältig ausgeführte Bilder bringt. 


Baumgarten: Meine Lieblinge. Liebe Bekannte. am 
Stall und Garten. Gak, gak. Kuckuck, Kuckuck rufk's 


aus dem Wald. Je 2,—. 
Baumgartens zahlreiche Tierbü uchſchalt in bezug 
die Bilder Immerhin brauchbaren Durchſchnitt dar; fie gef 
winnen noch durch die Ion gute Ausstattung und werden 
bei dem niedrigen Preiſe fiherlic viel gekauft werden. Die 


paß an 
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Berſe aber, besonders die von Baumgarten ſelbſt a fal 
vermindern den Wert der Bücher ſehr. Es iſt eine inhalt⸗ 
loſe Neimerei. Die Tierdarſtellungen muten meiſt etwas 
ſteif an, es fehlt ihnen an Bewegung. 

Baumgarten; Verſe von N. Holſt: Kribbel Krabbel. 
1,70. — Piepmätzchens Abenteuer. 1,70. — Familie 
Oſterhaſe. 2,—. 

Darſtellungen von allerhand Kleingetier in Wieſe und 
Wald, ie Geſchichte eines frechen Spatzen, der im Käfig 
eines Jungen landet und noch eine nd ir Bilde e zu 
den vielen ſchon vorhandenen. Wieder ſind die Vilder beſſer 
als der Text, aber doch nicht ſo wertvoll, daß man die 
Bücher empfehlen könnte. 


Baumgarten; Verſe von Quellinus: Im Gno⸗ 
menland. 1,70. — Kaſperle im Zoo. 1.70. 

Die Verſe ſind in beiden Büchern ſehr minderwertig. 
Einen Vergleich mit dem Wichtelmärchen von M. Ritter 
hält dieſe Gnomengeſchichte nicht aus. Dem zweiten Buch 
fehlt es an Handlung; Kaſperle beſchränkt ſich darauf, die 
Tiere im Zoo anzuſtaunen. a 
Verlag: Hahn. Leipzig. 

Caſpari: Mein liebes kleines Buch. Verſe von Ferdi⸗ 
nands. 3,50. 

An die früheren Caſpari⸗Bücher reicht dieſe Neuerſchei⸗ 
nung nicht heran. Wenn auch die Geſamtwirkung der Bil⸗ 
der mit den klaren Umriſſen und leuchtenden Farben gut 
iſt, ſind einzelne Geſtalten doch recht ſteif. Die Begleitverſe 
ſind ſprachlich und inhaltlich für kleine Kinder meiſt zu 
ſchwer. Ins Verzeichnis wird das Buch nicht aufgenommen. 
Koch⸗Gotha: Waldi. 

Dieſe Dackelgeſchichte wirkt inſofern uneinheitlich und 
auf Kinder verwirrend, als auf einigen Bildern die Hunde 
als Begleiter der Menſchen auftreten, auf andern aber 
ſelbſt vermenſchlicht ſind. Wie ſie in ihrer Kleidung ſtecken, 
iſt vielfach ganz unmöglich. Auch der Inhalt reizt zum 
Widerſpruch: Von drei jungen Dackeln find zwei von An⸗ 
fang an muſterhaft brav, während der dritte neben ihnen 
dauernd Unfug treibt, ſich zum Schluß aber plötzlich zur 
Tugend bekehrt. Wenn auch Kinder ſolche „Geſchichte“ nicht 
auf ihre Wahrſcheinlichkeit prüfen, kann ſoviel Anmöglich⸗ 
keit ein Buch doch nur entwerten; auch die Reime ſind 
ſchlecht. das Buch wird abgelehnt. 


Weber⸗Koberſtein: Sonne und Wind. 

Bekannte Kindergedichte, z. B. „Jeden Morgen in der 
Früh“, „Einen Schlitten 1105 ein Junge haben“, werden 
auf eine altmodiſch⸗ſüßliche Weile illuſtriert, die man nur 
ablehnen kann. 


Verlag: Hegel & Schade, Leipzig. 
ee eee : Die luſtige Kutſche. 


Das Buch bringt bunte und ſchwarze Tierbilder in flot⸗ 
ter J unt und reinen leuchtenden Farben. Inhaltlich 
im ie für kleinere Kinder beſtimmt, müſſen aber gerade 
ür dieſe abgelehnt werden, da der Humor in Bildern und 
Verſen gekünſtelt und aufdringlich wirkt, ſo daß ziemlich 
grobe Zerrbilder von den Tieren entſtehen. 


Verlag: Otto J ler, Ravensburg. 
Huber, N Familie Löffelmann. Bilder v. Blei⸗ 
er 


Man in 5 nicht, für welches Alter dies Buch geſchaffen 
wurde. Ein Haſenmärchen, alſo wohl für kleinere Kinder; 
aber von den Reden, die dieſe Tiere auf ihren Verſamm⸗ 
lungen halten, verſtehen Kinder beſtimmt kein Wort. Auch 
der Inhalt, die Beleidigung der edlen Sippe derer von 
Löffelmann durch den groben Fuchs, wird bei den Kindern 
wenig Intereſſe und Verſtändnis finden. Ein verfehltes 
Buch, dem nur mäßige Bilder beigegeben ſind. 


Huber, J.: Wald⸗ und Wieſenlieder. Bilder von Blei ⸗ 


cher. 

Tiere und Waldgeiſter treiben ihr Weſen in dieſen 
Bildern und in Gedichten, von denen einige ganz ſtim⸗ 
mungsvoll ſind. Aber in den Bildern beeinträchtigt das 

mmungsvolle“ Halbdunkel zu ſehr die Klarheit der Far⸗ 
en un“ dle jorgfältige Durchführung der Zeichnung: einige 
find auch völlig mißlungen. 


Jugendſchriften-Warte 


Nr. 10. 36. Jahrgang 


Peſtalozzi⸗Verlagsanſtalt, Berlin⸗ Grunewald. 
Bantzer⸗Morgenſtern: Die kleinen Obſt⸗ und Ge⸗ 
müſegärtner. 1930. 2,80. ö 

Dieſe Bilder gefallen durch ihren klaren, einheitlichen 
Stil und die zarten, feinabgeſtimmten Farben. — Leider 
iſt aber in den beigefügten Verſen ſoviel Lehrhaftes ſo 
ſchwerverſtändlich ausgedrückt, daß ſie von 5—7jährigen 
Kindern, für die das Buch beſtimmt iſt, gar nicht verſtanden 
werden. Aus dieſem Grunde wird das Buch abgelehnt. 
Grieben, J.: Von fleißigen Tieren. 4,50. 

Der Inhalt iſt folgender: Eine kluge Fliege, die es den 
Menſchen abgeſehen hat, bringt die Inſekten in Wald und 
10 dazu, ihre „Arbeit“ mit menſchlichen Werkzeugen und 

aſchinen zu verrichten; jo benutzen z. B. die Bienen 
Flugzeuge, die Spinne webt am Webſtuhl. Dabei wird 
auf naturgeſchichtliche Treue wenig Wert gelegt. Die Amei⸗ 
ſen haben nur vier Beine, weil fte als Bauarbeiter nicht 
mehr gebrauchen können. Das Buch muß Kindern eine ganz 
falſche Einſtellung zur Tierwelt geben, deshalb wird es 
abgelehnt. 

Stahl, E.: Mein erſtes Buch von Sonne, Mond und 
Sternen. 3,80, 

Der Verfaſſer hat die Abſicht, ziemlich jungen, etwa 
6— jährigen Kindern in der Form eines Märchens, dem 
auch bekannte Gedichte eingefügt ſind, eine Belehrung über 
die Himmelskörper zu geben. Die Art, wie dieſer Gedanke 
durchgeführt iſt, kann keine Zuſtimmung erwecken. Teils 
werden lange trockene Erklärungen für die Himmelserſchei⸗ 
nungen gegeben, teils ganz willkürlich erdachte Auslegun⸗ 
gen. Die dreifarbigen Bilder wirken grob, die Geſtirne 
werden auf merkwürdig plumpe Weiſe dargeſtellt. Das 
Buch wird abgelehnt. 

Der Verlag Scholz, Mainz, ſetzt mit zahlreichen Bil⸗ 
berbuß-euenheinungen die Richtung des „Neuen Weges“ 
ort. 


f 
trau r 8 3 ck, Beatrice: Hänſel und Gretel. Rotkäpp⸗ 
en. 1.—. 


Dieſe Illuſtrationen der bekannteſten Märchen haben 
neben den vielen ſchon vorhandenen inſofern eine Berech⸗ 
igung, als ſich die Künſtlerin mit gutem Erfolg ganz auf 
das kleine Kind einſtellt, dem 10 f. Märchen zuerſt erzählt 
werden. Die Bilder find ſtreng ſtiliſtert, beſchränken ſich 
auf das Weſentlichſte und verzichten auf Perſpektive. Die 
Farben ſind ſehr kräftig, das verwendete Grün wirkt faſt 
zu kraß. Den großen Antiquadruck werden die Schulanfän⸗ 
ger ſchon bald herausbuchſtabieren können. 

itere Beurteilungen werden folgen. D. Schr. 


Die Verzeichniſſe der Vereinigten Deutſchen 
Prüfungsausſchüſſe für Jugendſchriften 

Die wirtſchaftliche Notzeit zwingt die Vereinigung, von 
der Herausgabe des alllührlich efeinenben Vet, eich⸗ 
niljes empfehlenswerte Jugendſchriften“ in dieſem Jahre 
abzuſehen. Von dem Verzeichnis des Vorjahres iſt noch 
eine Reſtauflage vorhanden. 

Die Vereinigung wird deshalb in dieſem Jahre zu dem 
beſtehenden „Verzeichnis em ae on 
ten“ einen Nachtrag herausbringen. Ebenfalls on! 


u dem Verzeichnis „Wertvolle Spiele für die Schul⸗ und 
Fugendbühne“ ein Nachtrag. 
„Verzeichnis empfehlenswerter Jugendſchriften“ 
1930 mit dem Nachtrag 1931/32: 0,30. Nachtrag zum 
an 10 empfehlenswerter Jugendſchrſflen“ 
allein: 0.10. 


Verzeichnis „Wertvolle Spiele für die Schul⸗ und 
Jugendbühne“ 1930 mit dem Nachtrag 1931/32: 0,30. 
Nachtrag zum „Verzeichnis wertvolle Spiele für die 
Schul⸗ und Jugendbühne“ allein: 0,10. 
Außerdem iſt noch eine Neſtauflage des Verzeichniſſes 
e Bücher aus billigen Sammlungen“ 1929 vorhan⸗ 
e 8 Buch f alice it 
er „Wegweiſer zum guten Buch für Zuge: i 
vergriffen und wird au Oſtern 1932 neu en 
J. A.: J. Barfaut. 
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Die Schul⸗ und Jugendbühne 
Pflege des Jugend⸗ und Laienſpieles in einem ländlichen Kreiſe 


1 Von Ernſt Schauß (Wommelshauſen, Krs. Biedenkopf) 


Mein l führte mich im Laufe der Jahre 
durch viele Teile des Naſſauer Landes. Sei es am 
Eingang in die Berge des Taunus oder auf ſeinen 
Bergen, ſei es auf den tannenreichen Höhen des 
Weſterwaldes oder in den Ebenen Naſſau's: allent⸗ 
halben findet man ein ſpielfrohes Völklein. 


Wenn ich nach den Quellen der Spielbereitſchaft 
forſche, finde ich, daß es wohl Spieler gibt, die dur 
eitle Gedanken zum Spielen bewegt werden. Do 
in den weitaus überwiegenden Fällen treibt die 
Freude am Spiel zum Dorftheater. Lange, ehe man 
den Begriff Lalenſpieler kannte, gab es in unſeren 
Dörfern Menſchen, die ſich um das gute Spiel 
mühten; da gab es ſchon Laienſpieler, die ein gut 
Stück Kulturarbeit an ſich und ihrem Dorfe leiſteten. 

Im großen und ganzen beſteht jedoch die Tat⸗ 
ſache, daß ſich unſere Dorfſchauſpieler im Stoff meiſt 
vergreifen und dadurch im Spiel zu ganz unnatür⸗ 
lichen Lebensäußerungen kommen. Als die ſog. Kul⸗ 
tur in unſere ſtillen Dörfer einbrach, brachte ſie Un⸗ 
ſegen: ſie zerſtörte Sitten und Bräuche, gab Feſt und 
Geier ein verzerrtes Gepräge, ſofern fie nicht ganz 
als etwas „Veraltetes“ in der Rumpelkammer ende⸗ 
ten; ſie raubte die Liebe zur Scholle und zum Bauern⸗ 
handwerk, ließ unzufriedene Menſchen werden. Die 
Menſchen des Dorfes erfaßte die materialiſtiſche 
Welle, riß ſie mit in das wahnſinnige Wirtſchafts⸗ 
getriebe, entwurzelte ſie dem Heimatboden. 

Aus dieſen Zuſammenhängen kann man ver⸗ 
ſtehen, wenn ſich auch in den Spielen des Dorfes ein 
Weſen äußert, das nicht das Weſen der Dorfmenſchen 
iſt, daß die Dörfler Spielſtoffe wählen, die abſeits 
ihrer Art und ſeeliſchen Struktur liegen. Immer 
wieder finden ſich in ihren Spielen Verhältniſſe, die 
„beſſer“ als die ihren find. Immer wieder kehrt auf 
der Vereinsbühne der Beſitzende zurück. 


Ebenſo oft begegnet man Theaterſpielen, welche 
die gemütvolle Art des Deutſchen in falſche Geleiſe 
lenken. Da ſieht man Stücke voller Lug und 0 
ſeligkeit, die irgendein Phantaſt oder gewiſſenloſer 
Zeilenſchinder zuſammenſchrieb. „Wenn Mutter⸗ 
tränen fließen“ und ſich dabei die ie auf der 
Bühne in „ſchmalzigem“ Wohlgefallen auflöſen, zer⸗ 
fließt das Publikum vor Rührung, applaudiert kräf⸗ 
tig am Schluſſe des Spieles und ſchwingt anſchließend 
das Tanzbein. — Das Schund⸗ und Schmutzgeſetz 
ſollte dieſen ganzen Kitſch mit Stumpf und Stiel 
ausrotten! 


Der Spielſtoff bedingt das Spielbild und ⸗kleid 
im Dorftheater. Wenn ſich „vornehme“ Verhältniſſe 
auf der Bühne zeigen, müſſen ſich auch die Spieler in 
die entſprechenden Kleider zwängen und eine vor⸗ 
nehme a A de vorhanden ſein. Das wetter⸗ 
gebräunte Antlitz der Burſchen und das vollwangige, 
gerötete der Mädchen ſitzen wie Masken auf ne 
ner Montur. Das wirkt im höchſten Maße ſtillos, wie 
es auch ſtillos iſt, daß die Bühnenmöbel in keinem 
Verhältnis zum Bühnenraum ſtehen. Zwei Verwand⸗ 
lungen ſind in dieſem Raum möglich: das Zimmer 
mit der an die Wand gemalten Uhr und die Land⸗ 
ſchaft, im Vordergrund Gebüſch und See, im Hinter⸗ 
arunde Berge. die ftola eine Kapelle tragen. 


So troſtlos ſteht es um unſer Dorffpiel, ob es die 
ungen oder die Alten darſtellen. Nur einen Licht⸗ 
lick haben wir, daß die a am Spiel und damit 
eine Vorausſetzung der Spielbereitſchaft vorhanden 
iſt. Und noch ein anderes ſcheint zum Aufbau des 
uten Jugend⸗ und Laienſpieles im dörflichen Men⸗ 
chen elt r a Wenn man mit offenen Augen 
in der Welt des Dorfes ſteht, wird man inne, daß 5 
beim Dorfmenſchen allmählich eine Wendung na 
innen baut. Er fühlt ſeine kranke Seele und ſucht 
nach Geſundung. Dumpf fühlt er, daß ein Ungeiſt ihn 
vergewaltigt, betrogen hat. 


8. 

Der Wege gibt es genug, die unſerer kranken 
Dorfſeele helfen können. Mir ſcheint, daß das Laien⸗ 
ſpiel wegen der im Dorf geſunden Vorausſetzungen 
ganz beſondere Werte in ſich trägt, die Bauſteine zum 
Aufbau darſtellen. — Da erwächſt als erſte Aufgabe 
die, daß wir das dörfliche Volk von der Unkultur des 
bisherigen Spielſtoffes befreien; ihm Stoffe geben, 
in denen fih fein Leben geordnet findet, mit ihm 
Stoffe ſpielen, in denen es ſein wirkliches Selbſt dar⸗ 
ſtellt. Wir wollen ihm ſolche Stoffe bieten, die der 
Dichter aus der Fülle ſeines Herzens und Geiſtes 
geſtaltete. Ich entſinne mich eines Wortes, das ein⸗ 
mal Hermann Stehr in einem Aufſatz der „Jugend⸗ 
ſchriften⸗Warte“ ſchrieb: „... Sophokles, Dante, 
Shakeſpeare, Tolſtoi oder Goethe. Alle dieſe dichte⸗ 
ten nur, um den überzeitlichen Sinn unſeres Daſeins 
ſich ſelbſt und der Menſchheit 5 geſtalten. Und ge⸗ 
rade um dieſer Tat willen ſind ſie als die großen 
Lehrer und Aerzte der 0 anzuſehen. ...“ 
1 wir dem Dorfe Dichterſtoffe, daß es geſunden 

ann. 

Sicherlich wäre ich bei meiner Laienſpielarbeit im 
Dorfe auf Widerſtand geſtoßen, hätte ich den Dorf⸗ 
menſchen das Unzulängliche ihres Spielſtoffes, ihres 
Spielbildes und kleides durch eine Anſprache nach: 
zuweiſen verſucht. Nur durch die Anſchauung war es 
mir möglich, zu Erkenntniſſen zu führen. Ich wirkte 
in den Dorfvereinen als Turner, Sportler oder Diri⸗ 
gent. In der Fortbildungsſchule lernte ich — immer 
als Gleicher unter Gleichen — die Nöte der Jungen 
kennen. Die Alten horchte ich bei ihrer Arbeit oder 
im Gaſthaus über ihr Denken und Fühlen aus. 

Wenn es im Winter ans Theaterſpielen ging, 
brachten ſie Stöße von Spielbüchern aus den ge⸗ 
ſchäftstüchtigen Verlagen, oder beſſer geſagt Fa⸗ 
briken Danners, Heidelmanns uſw. Alle Stücke 
verſprachen den „abendfüllenden Bombenerfolg: kein 
Auge bleibt tränenleer, das Publikum platzt“. Ich 
ſah den Wuſt von Heften durch, um am Ende feſtzu⸗ 
ſtellen, daß ich zu Hauſe ein paar Spiele bereit hätte, 
mit denen man mal einen Verſuch machen wolle. Ich 
wartete mit drei Bauernſpielen auf und ſie wählten, 
wenn auch mit etwas Mißmut der bisherigen 
„Theaterfachleute“, die „Düwels“ von Sohnrey (Ver⸗ 
trieb: Bühnenvolksbundverlag, Berlin). 

Schon während unſerer Probenarbeit brach der 
Bann: die fungen Menſchen fühlten, daß ſie ſich bei 
der Geſtaltung des Spieles um etwas mühten, das 
105 ſelbſt anging. Sie merkten, daß der Unfrieden in 

em unheiligen Hauſe der Düwels auch in den 
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Häuſern ihres Dorfes fpukte. Eines Abends kam es 
zu offenen Bekenntniſſen, daß es in dieſem oder 
jenem Hauſe des Dorfes ähnlich wie bei den Düwels 
zuginge und ihr Spiel wuchs zur Aufgabe: ſich ſelbſt 
und dem Dorfe anſchaulich zu machen, daß „Friede 
nährt, Unfriede verzehrt“. — Auch die Erkenntnis 
des Waltens eines dumpfen Schickſales empfingen 
dieſe Spieler. Da meinte einer der jungen Leute, der 
Düwel ſei doch ein „ſchlapper Borſch“, da er ſich habe 
unterkriegen laſſen. Je mehr der Geiſt des jun⸗ 
gen Düwel in ſeinem Darſteller Geſtalt wurde, deſto 
deutlicher ahnten wir, daß hier ein Geſchick band, 
daß hinter den Erſcheinungen eine Macht trieb, gegen 
die guter Wille machtlos war. . 

Wenn ſchon in den „Dümels“ die ſchickſalhafte 
Verkettung einer menſchlichen Gemeinſchaft deutlich 
wurde, ſo konnte dieſe Erkenntnis in Griebels 
„Tiele, der den Tod ſieht“ (Bühnenvolksbundver⸗ 
lag) gefeſtigt werden. — Der Ehebruch, den des 
Bauern Dunfing Weib Anna mit dem Knechte Jür⸗ 
gen begeht, iſt nicht allein im böſen Menſchen der 
Anna motiviert. Er geht zurück auf den Vater der 
Anna. Den hat eine Schuld unfrei gemacht. Deshalb 
muß er ſein Kind an den Bauern Dunſing geben, ob⸗ 
ſchon es dem Knechte Jürgen zugetan war. Dieſe 
reine Neigung wird durch den Ehebruch ins Tier⸗ 

afte zurückgeworfen, da Anna in ihrer Ehe keine 
ittlichen Grenzen erkennt und weiter dem Jürgen 
gehört. Dunſing erfühlt injtinktiv, daß Anna fein 
Weib nicht iſt. Er ſucht das in ihm aufkeimende Böſe 
im Schnaps zu erſäufen, im Spiel zu betäuben. Doch 
damit wählt er den falſchen Weg. Die raſende Eifer⸗ 
ſucht und ſein gekränkter Mannesſtolz verdichten 
ſich ihm; das Böſe bricht aus ihm hervor und läßt ihn 
zum Mörder an der Anna werden. 

Das Erlebnis dieſes zwangsläufigen Geſchehens, 
des Gebundenſeins unſeres Daſeins an die Geſchicke 
der Menſchen um uns, führte uns zu der Frage, ob 
uns nicht irgendwie eine Erlöſung werden kann. Wir 
anden im ſelben Spiele die Antwort: den erdgebun⸗ 

enen, von Dämonen getriebenen Menſchen des 
Spieles ſteht die lichte Geſtalt des Schäfers Tiele 
gegenüber, aus der gleichſam transparent der gott⸗ 
ähnliche Menſch leuchtet. Das Dämoniſche hat keine 
Gewalt mehr über den Seher Tiele. Das Göttliche in 
ihm iſt ſo ſtark geworden, daß alle naturhafte Macht 
an ihm abgleitet. — Seinen Weg kreuzt der Mörder 
Dunſing, der eben die Leiche der Anna in den Sumpf 
getragen hat. Gehetzt von den Geiſtern des Moores, 
die ihn in ihr unreines Element treiben wollen, ſteht 
der ſchuldbeladene Bauer vor dem begnadeten reinen 
Menſchen Tiele. Der zeigt ihm den Weg der Sühne. 
Seine Hand ruht auf Dunſings Haupt: „... du haft 
nicht ſie e Aber den Würgenden in dir... 
ſei wieder frei... Denn du haft noch ein Werk zu 
tun... Wenn du fliehſt, Dunſing, vor den Menſchen 
deiner Tat wegen fliehſt, wirſt du immer tiefer im 
Moor verſinken.“ Sagt gr „Jetzt weiß ich es. 
Gott iſt ein Bildner. zerſchlägt ſo ange, bis das 
Bild ganz klar ift... Und es tft klar in mir ge⸗ 
worden.“ 

So ſteht im Mittelpunkt unſerer Laienſpielarbeit 
das Werk des Dichters, deſſen überzeitliche Gedanken 
in uns Wurzel faſſen. Wir finden in unſeren Spielen 
unſer Leben als N vor und finden unſer Leben 
in einer Ordnung wieder. Durch die Arbeit am und 
fr das Spiel gewinnen wir Kraft, mit der wir das 

ämoniſche, Tierhafte in uns zu hemmen und gött⸗ 
liche Kraft frei zu machen vermögen. Göttliche Kraft 
muß in uns bereitliegen, daß wir aus der Verkettung 
des ſchickſalshaft Böſen herausfinden. um dann als 
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Begnadete Erlöſung von tragiſcher Schuld finden zu 
können. Wir erfahren durch die notwendige Gemein⸗ 
ſchaft aller im Spiel, daß unſer Leben Aufgabe iſt, 
die in einem beſtimmten, notwendigen Tun für die 
Gemeinſchaft des Dorfes und des Volles beſteht. 

Gleichermaßen beſchäftigten uns viele andere 
ernſte Spiele. Doch diente uns auch das frohe, leichte 
Spiel zu feiner Zeit. In dem derben Dorfſchwank 
„Dorfſchlägerei“ (Jakobs, Münchener Laienſpiele) 
keilten und brüllten wir uns regelrecht aus. Das 
Ritterſchauerdrama Luſerkes (ebenda) gab uns reich⸗ 
lich Gelegenheit, mit viel Improviſation den ganzen 
Wuſt der kitſchigen Dilettantenſpiel⸗Literatur nach 
„Strich und Faden zu veräppeln“. Mit Jupp Jaſpers 
vergnüglichem Schelmenſpiel „Doktor Allwiſſend“ 
(Karren, Arweg Strauch, Leipzig) geſtalteten wir die 
Röftliche Epiſode aus dem Leben des Bauern Krebs, 
der durch ſeine verſchlagene Bauernſchlauheit zu 
Glück und Gut kommt. Viel Spaß hatten wir an dem 
kleiderliebenden Kaiſer in der „Spitzbubenkomödie“ 
von Margarete Cordes (Münchener Laienſpiele). — 
In all dieſen frohen Spielen war die Freude an der 
Bewegung, am Improviſieren, am tollen Auslaſſen 
treibende Kraft. 

Auch die Pflege des Stegreifſpieles im Dorfe 
halte ich für bedeutungsvoll. Abgeſehen von der 
Kräftebildung durch die Geſtaltung des Stoffes, iſt 
uns im Stegreifſpiel ein Mittel gegeben, Sagenſtoffe 
unſerer Heimat wieder lebendig werden zu laſſen 
und dieſen alten wertvollen Beſitz zu erhalten.“ — 
Verſuche im Stegreifſpiel mit meiner Spielſchar 
hatten wenig Erfolg. Ich übe es aber zeitig in meiner 
Schule und hoffe 1 85 Kräfte zu gewinnen, die nach 
ihrer Schulzeit unſere lokalen Sagenſtoffe zu drama⸗ 
tiſchen Spielen bearbeiten können. Wie ich dieſe 
Möglichkeit vorbereite, ſei an einem kurzen Arbeits- 
bericht gezeigt: 

Von der Arbeitsgemeinſchaft Biedenkopf erhielt 
ich den Auftrag, in einem Vortrage über das drama⸗ 
tiſche Spiel in der Schule zu ſprechen und in einer 
Unterrichtsſtunde aus der Praxis des dramatiſchen 
Spieles etwas zu zeigen. Für die meiſten der AG. 
Teilnehmer war das Gebiet des Laienſpieles in der 
Schule Neuland. Um anregend wirken zu können, 

ing ich von der eigentlichen Grundlage des Laien⸗ 
pieles, dem Stegreifſpiel, aus und ließ die Fabel 
vom alten Löwen dramatiſieren. — Der Lehrprobe 
war eine Unterrichtsſtunde vorausgegangen, in der 
die Kinder die Fabel vom alten Löwen und das 
Weſen der Fabel überhaupt kennengelernt hatten. 
Bei der ſtegreifmäßigen Erarbeitung fanden die Kin⸗ 
der aus dem Fabeltext folgende Bilder: Der ſter⸗ 
bende Löwe vor ſeiner Höhle, wie der Löwe in ſeinem 
Leben gewalttätig handelte, die Tiere rächen ſich das 
edeldenkende Pferd. Dann geſtalteten fie die einzel ⸗ 
nen Rollen. Zunächſt wurde die Bewegung geübt. 
Ein Podium ſtellte das Lager des Löwen dar. Der 
kam, ſchleppte ſich matt auf das Lager. Die Tiere 
kamen mit ſchadenfrohen Mienen, traten, biſſen, 
tiegen den Löwen. Tagegen das abſeitsſtehende 

ferd. Dann wurde vom Platze aus ſprachlich 916 
ſtaltet: das Sprechen des ſterbensmatten Löwen, die 
beißenden Reden des Fuchſes, Erlebniſſe mit dem 


»Der Dichter unſerer Heimat, Fritz Vater (Biedenkopf), 
der bereits durch tiefſchürfende Laienſpiele an die Oeffent⸗ 
lichkeit getreten iſt, bearbeitet neuerdings auch heimatliche 
Stoffe für die Laienbühne dramatiſch. Wir erhoffen auch 
von ſeinen heimatlichen Spielen überzeitlichen Charakter, 
daß fie Eingang in alle Laienſpielgruppen unſerer naſſau⸗ 
iſchen Heimat finden können 
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emalttätigen Löwen wurden erfunden und dabei 

nklage erhoben und Rache gefordert. Dagegen das 
edle Wort des Pferdes, das wörtlich aus der Fabel 
übernommen wurde. — Die Kinder arbeiteten leb⸗ 
haft, übten gegenſeitig Kritik, ſprachen und ſpielten 
vor, ſahen und trafen zuletzt in felgen Falle das 
Weſentliche der Rollen. — In der folgenden Unter⸗ 
richtstätigkeit bildete die Klaſſengemeinſchaft Grup⸗ 
pen, die ſchr in folgende Arbeit teilten: 1. Rollen, 
Dialoge ſchreiben, zum geformten Spiel geſtalten 
(von mir ſpäter in Gemeinſchaft mit den Kindern 
ſtiliſtiſch überarbeitet). 2. Vervielfältigen des Spiel⸗ 
textes durch ein Schreibmaſchinen verfahren. 3. Sinn» 
volle Verwertung des Gehaltes der Fabel aus Erfah⸗ 
rung und Erlebnis in Niederſchriften. 4. Schriftliche 
Vorſchläge über Koſtümierung der Tiere und Her⸗ 
ſtellung der e 5. Entwürfe von Bühnenbil⸗ 
dern und Geſtaltung des Bühnenbildes. 

In ähnlicher Weiſe werde ich ſpäter mit den 
Schulentlaſſenen weiterarbeiten und die Geſtaltung 
heimatlicher Sagenſtoffe zu Spielen verſuchen. 

Vor etwa zwei Jahren begann ich, für einen 
größeren Kreis das Laienſpiel als einen kraftbilden⸗ 
den Faktor geeignet zu machen. Um unſerer Kreis⸗ 
jugend den rechten Weg dazu zu weiſen, führte ich im 
Rahmen der ſtaatlich geförderten Jugendpflege an 
zentral gelegenen Orten des Kreiſes Biedenkopf 
Laienſpiel⸗Werkkurſe durch. Ich fand für meine Ar⸗ 
beit in dem Landrat, dem Direktor des Kreiswohl⸗ 
fahrtsamtes und dem Kreisjugendpfleger Verſtänd⸗ 
nis und weiteſtgehende Unterſtützung. — Meiſt fan⸗ 
den ſich aus mehreren Ortſchaften bei den Lehrgän⸗ 
gen zwanzig und Ah junge Menſchen zuſammen, 
um ſich an etwa fünfundzwanzig Abenden in ein 
Spiel einzuleben, das ihrem Weſen, ihrem Berufe, 
ihrer Heimat verbunden war. Wie bei meiner eige⸗ 
nen Spielſchar ſtellte ich das ſchöpferiſche Werk des 
Dichters in den Mittelpunkt der Arbeit: in Vor⸗ 
trägen und Ausſprachen wurden die lebendigen Zu⸗ 
ſammenhänge von Spiel und Leben aufgezeigt. Alle 
Lehrgangsteilnehmer mußten praktifch mitarbeiten, 
auch wenn ſie keine Rollen zu ſpielen hatten. Die 
„Talente“ wurden geſichtet und en als 
Darſteller, Bühnenbauer, Beleuchter uff. verwendet. 
In allen Kurſen war ſo die Bildung einer lebendi⸗ 
gen Gemeinſchaft gewährleiſtet und aus ihnen bilde⸗ 
ten ſich ſehr rege Laienſpielgruppen, die ſtetig in 
engſter Verbindung mit mir ſtehen. 92 richtete eine 
Kreisberatungsſtelle für Jugend⸗ und Laienſpiel ein, 
um die beſtehenden und ſich noch bildenden Gruppen 
beraten zu können. Da ich um ihre Sehnſucht im 
Guten wie im Böſen weiß, ihren Lebensort und ihre 
Lebenskraft kenne, werden ihnen nur ſolche Stoffe 
zugeführt, in denen ihre Eigenart, ihr Leben, ihr 
Sehnen geſtaltet iſt. 


4. 

Die Kraftbildung durch den Stoff wird unterſtützt 
durch die aus ihm organiſch wachſenden Aufgaben 
des Baues von Spielbild und kleid. Vor Jahren 
baute ich mit meiner Spielgruppe nach eigenen Ent⸗ 
würfen eine Bühne. Sie iſt eine befcheidene, für 
jedes Laienſpiel verwendbare Einrichtung, die ſtil⸗ 
mäßig, aber auch naturaliſtiſch geſtaltet werden kann. 
Der Bühnenraum wird von Stoffbahnen, die in 
dunkelblau, dunkelgrün, hellgelb und hellrot vor⸗ 
handen ſind, begrenzt. Die Stoffbahnen werden an 
ſtabilen (etwa doppelte Dachlattenſtärke) Holzrah⸗ 
men befeſtigt. Dieſe ſind zu je zwei durch Scharniere 
verbunden und können wie Buchdeckel zueinander⸗ 
und e ee ISEp: werden. Auf dem Bühnen⸗ 
boden werden ſie mit Theaterbohrern feſtgeſtellt. So 
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läßt ſich eine el Form des Bühnenbildes ge 
ftalten. Um dem Bühnenbild einen einheitlichen 
künſtleriſchen Charakter zu geben, wird das Bühnen 
mobiliar aus Hockern und Podeſten geſtellt, wie es 
Gentges in ſeinem „Laienſpielbuch“ (Bühnenvolks⸗ 
bundverlag) vorſchlägt. — Bei der naturaliſtiſchen 
Bühnengeſtaltung verwenden wir meiſt geeignete 
heimatliche Motive. 

Mit Staats- und Kreismitteln baute ich dieſe 
Bühne weiter aus. Sie wurde zu einer Wander⸗ 
bühne, die allen Jugendgruppen des Kreiſes zum 
Gebrauch bei ihren Spielen gegen Uebernahme der 
Transportkoſten zur Verfügung ſteht. Das Bühnen⸗ 
material iſt ſo reichlich vorhanden, daß gleichzeitig 
drei Spielgruppen Bühnen bauen können. 

Gelegentlich eines der genannten Werkhurſe 
ollte Blachettas „Suleika“ erarbeitet werden. Beim 

extleſen während der erſten Abende ſondierten ſich 
fünf Arbeitsgruppen: Darſteller, Mufikanten und 
Sänger, Tänzer, Bühnenbauer, Koſtümſchneider. Die 
Turnhalle wurde in der Folgezeit zu einem Werk⸗ 
und Arbeitsraum. Nachdem die Geſamtbühne in die 
Vorderbühne für das Rahmenſpiel, in Mittel⸗ und 
Hinterbühne für das Hauptſpiel im Rohbau herge⸗ 
richtet waren, geſtalteten die Darſteller durch Proben 
des Sprechens, der Bewegung, des Zuſammenſpieles 
das eigentliche Spiel. Im kleinen Saal der Halle 
wirkten die Perſonen des Rahmenſnieles: der Fürſt 
und ſeine Geliebte, die Tänzerinnen und die Gauk⸗ 
ler. Der große Saal, wo der Flügel ſtand, war den 
Mufikanten und Sängern eingeräumt. Im Wirt⸗ 
ſchaftsraum wurden „echt“ orientaliſche Bühnenbil⸗ 
der nach eigenen Entwürfen auf Packpapier mit 
Leimfarbe und Pinſel gemalt. 4 

Die Bühnenbauer wußten, daß ich eine Bühne 
mitgebracht hatte, die ihnen geſtattete, ihre Phan⸗ 
taſiebilder über orientaliſche Räume und Landſchaf⸗ 
ten zu verwirklichen. Die Entwürfe eines Kunſt⸗ 
gewerblers zeigten deutlich, wie der junge Künſtler 
dem Spielinhalt eigene, organiſch gewachſene Büh⸗ 
nenbilder zu geſtalten gedachte und verwirklichte ſie 
mit ſeinen Bühnenbauern auch unter ſpielpraktiſchen 
Geſichtspunkten. 

Ter Geſamtbühnenraum war 36 Quadratmeter 
(6:6 Meter) groß und bot genügend Platz zu einer 
Dreiteilung. Mittel- und Hinterbühne (zur Dar, 
ſtellung des Hauptſpieles) wurden durch Tiſche er⸗ 
höht und durch Stoffbahnen mit eingelaſſenem 
Schaurahmen und einem entſprechenden Vorhang 
von der Vorderbühne getrennt. Auf der Vorderbühne 
ſpielte das Hauptſpiel. Mittel⸗ und Hinterbühne 
wurden wiederum durch Stoffbahnen geteilt; in die⸗ 
155 Wand war auch ein kleiner Ausſchnitt eingelaſſen, 
en 115 einem gleichfarbigen Stoff geſchloſſen werden 

onnte. 

Das erſte Bild ſpielte in einer Landſchaft mit ſtili⸗ 
ſierten Sträuchern: phantaſtiſche Formen, helle Far⸗ 
ben. Es wurde nur auch der Mittelbühne dargeſtellt. 
Ebenſo wurde zum Gerichtszimmer des zweiten Bil⸗ 
des ausſchließlich die Mittelbühne benutzt. Das dritte 
Bild ſpielte in einem Kaufgewölbe. Dazu wurde der 
Durchblick auf die Hinterbühne geöffnet. Hier war 
vor einem Luftproſpekt ein orientaliſcher Platz mil 
Moſchee, auf Packpapier mit Leimfarbe gemalt, auf⸗ 
geſtellt. Für die letzten Bilder ſchreibt Blachetta 
einen anderen Raum vor. Aus bühnentechniſchen 
Gründen und der Einfachheit halber ließen wir dil 
übrigen Bilder auch in dem Kaufgewölbe ſpielen. 

In dem fo geſtalteten Raume konnten ſich die 
Darſteller auch ihrerfeits durch Sprechen und Bewe. 
gung recht ausdrücken. Bühnenraum, Bühnenbild 
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und Darſteller waren zu einer organiſchen Einheit 
verwachſen und vermittelten ein feines Spiel. 

Einige Zeit ſpäter führten wir das Spiel in der 
Kreisſtadt (Biedenkopf) auf. Obwohl Raum und 
Bühnenbild wie bei der erſten Aufführung geſtaltet 
waren, nnd es ſo, als ob ſich die Spieler auf dieſer 
Bühne fremd fühlten. Das Spiel entbehrte einer ur⸗ 
b Lebendigkeit. Ich glaube, es lag daran, 

aß das Werk unſerer Hände aus dem Mutterboden 
geriſſen und in fremdes Land geſtellt war. 

Wie ich ſchon eingangs erwähnte, bleibt unſeren 
Dörfern faſt ausſchließlich die Winterszeit zum Spie⸗ 
len vorbehalten und wir ſind auf das Spiel im 
Raume angewieſen. Wir mußten daher mit der 
Bühne ein Mittel ſchaffen, mit dem wir unſeren 
Spielen den geeigneten Rahmen geben können. — 
Nur gelegentlich der Vorabende zu den Kreisjugend⸗ 
feſten führen wir Spiele auf der Freilichtbühne auf. 

Wenn irgend möglich, tragen auch unſere Spiel⸗ 
Kleider heimatlichen Charakter. Wir treten in den 
Trachten auf, die hierzulande getragen wurden und 
nun aber zum größten Teil der modernen Kleidung 

ewichen find. Außerdem haben wir uns noch einen 

onds zeitloſer und gelegentlich der Erarbeitung von 
„Suleika“ orientaliſche Gewänder geſchaffen und 
11 trotz der beſcheidenen Mittel immer in der Sa „ 
m Spielbild und Spielkleid künſtleriſche Ausdrucks⸗ 
mittel für den Spielinhalt zu haben. 


5. 

So ale ich, mit der Jugend durch die Reform 
des Volksſpieles unſerem Dorfe wieder das zu geben, 
was ihm nottut: den Blick für ſein eigentliches Weſen 
zu öffnen, es in eine bewußte Gemeinſchaftsarbeit 
an Dorf und Volk zu ſtellen. Wir wiſſen, daß wir auf 
dem Dorfe nicht iſoliert ſtehen können, daß wir mit 
der Welt da draußen irgendwie verflochten ſind. 
Aber unſere Mitärbeit ſoll auf dem Grunde der 
Eigenart des Dorfes ſtehen. Dieſen be Aigle Un⸗ 
terbau zu ſchaffen, iſt unſere Aufgabe. Allenthalben 
erkennt man gegenwärtig Anſätze zur Umgeſtaltung 
der Lebenshaltung in unſerem Volke. Um aus wirt⸗ 
ſchaftlicher und volklicher Zerriſſenheit zu rechter 
Volksgemeinſchaft zu kommen, brauchen wir neu⸗ 
und aufbauende Kräfte; auch die des Dorfes. 


Sprechchor und Schule 
Ergänzung zur Buchbeſprechung über Sprecherziehung und 
Sprechchor (J.⸗W. Nr. 7, 1931). 


Wir! — Ihr! Ein Sprechchorbüchlein von Ernſt 
Helnr. Bethge. (Strauch, Leipzig.) 2. — M. 

Der Verfaſſer weiſt zwar auf die Schwierigkeiten 
wertvoller Sprechchorarbeit hin, verlockt in ſeinen 
theoretiſchen Ausführungen dann aber doch zu Grün⸗ 
dungen ohne genügenden Untergrund. Mit „einigen 
Vorſchlägen“ und ein paar Andeutungen für die 
Vorbildung, ſeien ſie noch ſo gut gemeint, ſind be⸗ 
ſtimmt nicht „intereſſierte Laien“, die einen Sprech⸗ 
chor leiten, zu „geſicherten Erfolgen“ zu führen. Auch 
der Auswahl ſtehen wir mit ſtärkſtem Bedenken 
gegenüber: es tut uns leid um Storms „Graue Stadt 
am Meer“ oder Heyſes „Ueber ein Stündlein“. Oder 
um Fauſtens Worte: „Wer darf ihn nennen?“! Dann 


kann ich ſchon ſchlechterdings alles zum Sprechchor 
wandeln. In der Zertrümmerung von Balladen geht 
Bethge noch über Hahn in einem Büchlein „Kinder⸗ 
ſprechchor“ hinaus: Fontanes „Archibald Douglas“ 
als Sprechchor iſt Sünde gegen den Geiſt dieſes 
wundervollen epiſch⸗einheitlichen Meiſterwerkes. 


Der Sprechchor und ſeine Bedeutung 
für die Gedichtbehandlung. Von 
Karl Sprang. (Hirt, Breslau.) Kart. 
4,80 M. 

Wohin hritikloſe Ausnutzung des Sprechchors 
führen kann, zeigt dieſes Buch. Der Verfaſſer glaubt 
mit dem modernen Mittel des Sprechchors ein Uni⸗ 
verſalmittel gefunden zu haben. In Wirklichkeit 
verbergen ſich hinter dieſer ſeiner Gedichtbehandlung 
Methoden, die wir längſt begraben glaubten! Da itt 
gerade jedes Gedicht gut genug, um Chorſprech⸗ 
kunſtſtücke daran zu üben. Statt kritiſcher Aus⸗ 
einanderſetzung ein paar Proben: Goethes 
„Fiſcher“ als Sprechchor: „Es wird die Aufgabe 
des Chores ſein, hier möglichſt naturgetreu mit dem 
Wort zu malen. — Ueber dem gleichförmigen Auf 
und Ab der Wogen erhebt ſich ſchillernd die Lockung 
der Waſſernixe. Leider wird es hier wohl unfern in 
Verführungskünſten ja gottlob noch wenig er⸗ 
fahrenen Schülerinnen kaum möglich ſein, auch nur 
annähernd der Rolle gerecht zu werden.“ () Und 
das, obgleich wir „die Kinder zum Strande“ führen 
und dort „lange ſtill auf das monoton auf- und ab⸗ 
ſchwellende Geräuſch der Wellen horchen“ laſſen!! — 
Sit es da zu verwundern, wenn Guſtav Falkes 
„Morgenpredigt“, dieſes wunderſam⸗innige 
Natur⸗ und Liebeslied, zu einer Andachtsübung für 
Sprechchor verbogen wird? —- Theodor Storms 
„Abſeits“ wird bewältigt von 9 Einzel⸗Mädchen⸗ 
ſtimmen, 4 Einzel⸗Knabenſtimmen, einem Halbchor⸗ 
Knaben und dem Ganzchor. — Unter „Sprech⸗ 
ſymphonien“ wird als „Lehrbeifpiel“ Goethes 
„Der du von dem Himmel biſt“ ausgeführt: 
I. Vorbereitung, II. Vortrag des Gedichts, III. Klar⸗ 
legung des Gefühlsinhalts und IV. Einleſen und 
Uebung. Dies letzte ſo: 

Nehmt die Bücher vor! Schlagt auf Nr. 34! Leit 
euch im ſtillen das kleine Gedicht durch! Nun wollen 
wir es gemeinſam leſen: Vier Mädchen ſollen jene 
vier Zeilen des niederſtrahlenden Himmelsfriedens 
ſprechen, 19 einen Strahl. Knaben, ihr ſollt den 
Widerwillen zum Ausdruck bringen, der in den 
beiden folgenden Zeilen hervorbricht. 
wir hinhauchen den Schlußfeufzer! ... 

Das konnte 1931 in zweiter, neu⸗ 
bearbeiteter und vermehrter Auflage 
in einem angeſehenen Verlage er⸗ 
ſcheinen!! Alle wollen wir aufrichten Warnungs⸗ 
tafeln gegen den Mißbrauch des Sprechchors in der 


Schule! Georg Claſen. 


Alle wollen 
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